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    Kapitel 1


    21. August. Sunset Crater. Eine Vollmondnacht.


    


    Der silbrige Vollmond stand hoch am nächtlich schwarzen Himmel. Sein strahlendes Licht bahnte sich seinen Weg durch das Geäst des Waldes und legte einen geheimnisvollen Schimmer über die Welt. Dünne Nebelschleier zogen über den Boden, wie dürre bleiche Finger griffen sie nach Baumstämmen und Sträuchern. Eine Vielzahl von Geräuschen belebte die Nacht. Das Trippeln einer aufgeschreckten Maus, der Ruf eines Käuzchens, das Rascheln der Blätter unter der sich windenden Schlange, das Säuseln des auffrischenden Windes. Zwar waren dies alles natürliche Geräusche, solche, die immer da waren. Dennoch mochte sich der nächtliche Kanon durchaus furchteinflößend für die meisten Menschen anhören.


    Er jedoch machte sich keine Sorgen um das, was ihm hier begegnen konnte. Denn was auch immer es war: Er selbst war weitaus gefährlicher.


    Barfuß schritt er über den laubbedeckten Waldboden. Es scherte ihn nicht, dass er dabei Zweige zerbrach und so schon jetzt das Wild verschreckte – noch hatte er seine Jägergestalt nicht angenommen. Und wenn das geschehen war, konnte ihm seine Beute ohnehin nicht entkommen. Er war geschaffen, um zu jagen – und um zu töten.


    Er hob den Kopf, blickte zum Himmel und sog den Anblick des Vollmonds in sich auf. Dann atmete er tief ein und wieder aus und sank schließlich auf die Knie. Atemzug für Atemzug verschwand ein bisschen mehr von dem Menschen, der vor wenigen Minuten den Wald betreten hatte. Und Pulsschlag für Pulsschlag bahnte sich das Raubtier seinen Weg an die Oberfläche.


    Er hatte die Verwandlung schon oft erlebt und von Mal zu Mal fiel es ihm leichter. Nur wenige Minuten vergingen, dann war es vollbracht.


    Der Mann war verschwunden. An seiner statt stand nun ein riesiger Wolf. Sein tiefschwarzes Fell schimmerte bläulich im Zwielicht. Er hob die Nase in die Luft und witterte. Wie jedes Mal, wenn er zum Jäger der Nacht geworden war, genoss er die Schärfe seiner Sinne. Einen Moment lang ließ er zu, dass der Vollmond ihn berauschte. Der Duft nach Leben und Freiheit, die strahlende Schönheit des nächtlichen Waldes, die Vielzahl der Farben, die sich ihm dank seiner übernatürlichen Sehkraft selbst im Dunkel darbot. Dies war das wahre Leben, seine wahre Natur.


    Er war bereit. Bereit zu Jagd. Er warf den Kopf in den Nacken und stieß ein langes, hohes Heulen aus. Und in weiter Ferne erklang die mehrstimmige Antwort seines Rudels.


    Der schwarze Wolf senkte die Nase auf den Boden und nahm die Fährte des Rehs auf, das er vor seiner Verwandlung, durch die Unbeholfenheit seiner menschlichen Gestalt, aufgescheucht hatte. Dann rannte er los. Sein Körper flog nur so über den weich federnden Waldboden. Scheinbar mühelos steigerte er sein Tempo, ohne die Fährte seiner fliehenden Beute auch nur eine Millisekunde zu verlieren. Er erreichte eine weitläufige Lichtung und hielt kurz inne; aus den Tiefen des Waldes zu beiden Seiten tauchten weitere Wölfe auf. Sie alle schauten ihn an, als warteten sie auf ein Kommando. Der schwarze Wolf stieß ein tiefes, kehliges Knurren aus, und das Rudel heulte erneut. Dann stürmte er los und nahm die Fährte wieder auf. Die übrigen Wölfe folgten ihm. Das Rudel war geübt, ein eingespieltes Team. Sie hatten das schon viele Male gemacht. Jeder hatte seinen festen Platz in der Hierarchie, und jeder tat, was seine Aufgabe war. Es war so einfach, so befreiend! Menschliche Regeln und komplizierte Gepflogenheiten hatten hier nichts verloren. Diskussionen gab es nicht. Was zählte, war die Jagd, die Beute. Das Töten.


    Die Wölfe breiteten ihre Formation weiter aus und bildeten einen Fächer. Die beiden am äußeren Rand laufenden Tiere setzten sich an die Spitze, während der Schwarze und die anderen sich ein wenig zurückfallen ließen. Sie kamen dem Reh immer näher. Bald würden sie es umkreisen. Es hatte keine Chance.


    Das Reh hetzte durch das Unterholz. Seine Überlebensinstinkte hatten einen Adrenalinstoß ausgelöst, der es zu einer Geschwindigkeit befähigte, die nahezu übernatürlich war. Aber eben nur nahezu. Seine Verfolger hingegen geboten tatsächlich über diese Art von Macht. Es waren Wölfe, sicherlich. Das Reh war schon vor Wölfen geflohen und bislang war es immer schneller gewesen. Doch diese Wölfe waren anders.


    Das Reh hetzte weiter.


    Es senkte den Kopf und raste durch das Unterholz, sprang über Wurzeln und Steine, während sein wild pochendes Herz fast seinen Brustkorb sprengte. Doch langsam schwanden seine Kräfte und es ließ im Tempo nach.


    Nicht so seine Verfolger.


    Die beiden außen laufenden Wölfe schoben sich Meter für Meter an dem fliehenden Reh vorbei, bis sie es überholt hatten. Doch sie genossen ihre Jagd zu sehr, um dem Ganzen schon jetzt ein schnelles Ende zu bereiten; stattdessen rannten sie immer weiter.


    Dem Reh blieb nichts anderes übrig, als in die Richtung zu rennen, in die die jagenden Wölfe es trieben. Sie näherten sich in halsbrecherischem Tempo einem Steinbruch, dessen Wand nahezu senkrecht vierzig Meter in die Tiefe stürzte. Wenn sie erst dort angekommen waren, würde jeder weitere Fluchtversuch zwecklos sein.


    Die Wölfe kannten das Gebiet rund um den Sunset Crater inzwischen sehr genau. Auch wenn es nicht ihre Heimat war, hatten sie sich doch schnell und gründlich ein Bild von ihrem neuen Jagdgebiet gemacht. Darin waren sie gut, denn sie blieben niemals allzu lange an einem Ort.


    Die Wölfe wussten genau, was sie taten, als sie auf den seit Jahren stillgelegten Steinbruch zustürmten.


    Plötzlich lichtete sich der Wald, und ein gähnendes Nichts tat sich auf, wo eben noch der weiche Waldboden gewesen war. Das Reh verlangsamte seinen Lauf; alle Instinkte in ihm lehnten sich dagegen auf, geradewegs in den Tod zu springen – auch wenn die Alternative nicht minder tödlich war.


    Mit bebenden Flanken blieb das Reh stehen. Sein Kopf zuckte panisch hin und her, als es nach einem Ausweg, einer Lücke in der Formation seiner Verfolger suchte. Doch die vier Wölfe hatten den Kreis unerbittlich geschlossen. Mit gesenkten Köpfen und zurückgezogenen Lefzen umkreisten sie ihr Opfer. Speichel tropfte aus dem Maul des schwarzen Wolfes – jetzt, im direkten Vergleich mit den anderen dreien, konnte man sehen, dass er der Größte von ihnen war. Er war es auch, der die Bewegungen der anderen mit nahezu unsichtbaren Zeichen lenkte; er war der Rudelführer. Ein tiefes, unheimliches Knurren kam aus seiner Kehle. Langsam, ganz langsam, trat er aus dem Kreis heraus und machte zwei Schritte auf das Reh zu.


    In Todesangst sprang das arme Tier nach vorn und unternahm einen letzten, waghalsigen Versuch, sein Leben zu retten, indem es an seinem Angreifer vorbei zu springen versuchte. Doch es war aussichtslos. Der Schwarze sprang vor und packte das Reh mit einem einzigen, gezielten Biss in den Nacken, noch bevor seine Beine wieder den Boden berührten. Die übrigen Wölfe rührten sich nicht. Sie mussten warten, bis der Anführer das Kommando gab.


    Die Gnade eines schnellen Todes wurde dem Reh nicht zuteil. Der schwarze Wolf hatte es zu Boden gerissen, wobei es noch immer verzweifelt versuchte, dem unerbittlichen Biss seines Peinigers zu entkommen. Blut troff auf den an dieser Stelle nur noch spärlich bewachsenen Waldboden. Der Geruch stieg den wartenden Wölfen in die Nasen und entfachte ihre Triebe erneut. Sie knurrten und fletschten die Zähne, bereit, ebenfalls nach vorn zu springen und sich ihren Anteil an der Beute zu holen.


    Das sterbende Reh stieß fast menschlich klingende Laute aus, während es zappelte und sich wand, doch seine Kräfte verließen es zusehends. Der große, schwarze Wolf knurrte aus tiefster Kehle. Für einen Moment ließ er sein Opfer los, nur um dann erneut zuzupacken, es in die Luft zu schleudern und mit einem heftigen Ruck sein Genick zu brechen.


    Der leblose Körper schlug hart auf den Boden auf. Nun gab es kein Halten mehr; auf ein unscheinbares Zeichen des Schwarzen hin stürmten die anderen Wölfe nach vorn und stürzten sich auf das tote Reh. Sie trieben ihre Zähne tief in das warme Fleisch und rissen große Stücke aus dem Körper heraus.


    Es war ein Gemetzel.


    Der Anführer stand einen Moment daneben und sah dem Schauspiel zu. Der Blick aus seinen gelben Augen war von tiefster Zufriedenheit geprägt. Er öffnete sein Maul, zog die Lefzen zurück und knurrte; sofort machte sein Rudel ihm Platz. Ihm, dem Schwarzen, gebührte das beste Stück.


    Er zerfetzte den Brustkorb; Knochen barsten unter seinen Zähnen. Er versenkte die Schnauze tief im Körper des Beutetieres und riss das heraus, war er am meisten begehrte: Das Herz seines Opfers. Unter dem Heulen seines Rudels verschlang er es mit wenigen Bissen.


    Die schwarze Schnauze von dunkelrotem Blut bedeckt, stimmte auch der Alpha in das Geheul ein. Dann, nach einem Moment völliger Stille, in der nicht einmal ein Lüftchen zu wehen schien, stürzten die Wölfe sich auf die Reste des Rehs.


    Kein Nachtvogel sang, keine Maus wagte sich aus ihrem Versteck. Es war totenstill. Der Wald von Torch Creek schien die Luft anzuhalten.


    

  


  
    Kapitel 2


    21. September. Torch Creek Highway. Vor Einbruch der Dunkelheit.


    


    Ever trommelte mit den Fingern auf das Lenkrad, während sie ihren Wagen aus Flagstaff heraus und in Richtung Torch Creek lenkte.


    Es war ihr erster Tag am College gewesen. Viel war noch nicht passiert – die Professoren hatten sich vorgestellt, und sie hatten die Themen besprochen, welche in den einzelnen Seminaren im Laufe des Semesters durchgenommen werden sollten. Ever freute sich darauf, denn anders als in der Highschool würde sie hier die Dinge lernen können, für die sie sich auch tatsächlich interessierte, und nicht nur das, was von der Schulbehörde vorgeschrieben wurde. Sie würde ihrem Ziel, Astronomin zu werden, endlich näher kommen. Dennoch war sie innerlich aufgewühlt. Das lag jedoch nicht am neuen Lehrplan, sondern an dem, was Issy ihr in der Mittagspause erzählt hatte.


    Issy war ihre beste Freundin, solange Ever sich zurückerinnern konnte. Seit jeher waren die beiden gemeinsam durch dick und dünn gegangen. Wenn Issy ein Problem hatte, ging es Ever so nahe, als beträfe es sie selbst. Ever überlegte einen Augenblick, dann wühlte sie in ihrer Handtasche, die auf dem Beifahrersitz lag, nach ihrem Handy und tippe den Kurzwahlspeicher an. Das Telefon wählte eine Nummer.


    


    „Ever … “, sagte Sam zur Begrüßung, als er abhob. Er war hörbar überrascht, dass sie ihn anrief. Ever war schließlich die feste Freundin seines besten Freundes – bei dem er zudem im Moment wohnte – und nach den jüngsten Ereignissen wäre George sicherlich nicht begeistert darüber, wenn die beiden einen engen Kontakt pflegten. Vor kurzem erst hatte Sam Evers Hilfe in Anspruch genommen, um eine Seele zu erlösen. Besser gesagt, er hatte Evers Anwesenheit gebraucht, um seine übernatürlichen Kräfte zu aktivieren – seine Engelskräfte. Erst seine Gefühle für Ever hatten in ihm ein Stück seines alten Ichs geweckt, nach seinem Fall hatte er keinerlei Erinnerung mehr an sein früheres Engelsdasein. Allein ihre Berührung hatte es möglich gemacht, dass er die Seele in den Himmel geleiten konnte – ihre Berührung und die Gefühle, die sie damit ihn ihm weckte.


    „Hey Sam, was machst du so?“, unterbrach Ever Sams Gefühlschaos. Ihre Stimme klang unsicher.


    Sam räusperte sich. „Alles in Ordnung bei dir oder warum rufst du mich an?“, fragte er so beiläufig wie nur möglich, doch es klang kalt und abweisend.


    Ever biss sich auf die Lippe. Sie war auf dem Weg nach Torch Creek, auf dem Weg zu George. Und jetzt saß sie im Auto und telefonierte mit Sam. Es fühlte sich verboten an. Warum wartete sie nicht einfach die paar Minuten, bis sie bei George angekommen wäre, und erzählte ihm in Georges Beisein, was ihr auf der Seele lag?


    Der Grund war simpel: Sie fühlte sich Sam auf seltsame Weise nahe und wollte nur mit ihm sprechen. Außerdem gab es einen weiteren, ganz plausiblen Grund: Sie wollte Sam um einen Gefallen bitten, den nur er ihr erweisen konnte. Wieso also George mit in die Sache hineinziehen?


    „Mir geht’s gut“, beantwortete sie schließlich Sams erste Frage.


    „Gib’s zu, du bist kaum einen Tag auf dem College und verzehrst dich schon nach mir“, entgegnete Sam frech, um seine eigene Verlegenheit zu kaschieren. „Keine heißen Jungs da drüben?“


    Ever rollte mit den Augen. „Mein 'heißer Junge' wartet in Torch Creek auf mich“, antwortete sie spontan.


    Sam schnalzte mit der Zunge. Sein Humor hatte seine trüben Gedanken inzwischen zurückgedrängt. „Kann’s kaum erwarten, dass du vorfährst, meine Süße.“


    Ever schnaubte. Typisch Sam. Das war ja klar gewesen – und sie selbst hatte ihm diese perfekte Vorlage geliefert.


    „Ich fürchte, ich muss dich enttäuschen, Engelchen“, sagte sie schlagfertig mit honigsüßer Stimme, „aber der heiße Kerl, den ich meine, ist düster und gefährlich und … ein unheimlich gut aussehender Vampir.“


    „Autsch.“ Sam zog scharf die Luft ein. „Baby, du weißt ja gar nicht, was du verpasst.“


    „Nicht allzu viel, da bin ich sicher.“ Langsam begann Sam, Ever in gewohnter Manier auf die Nerven zu gehen. Das tat er ständig. Genau dann, wenn sie sich ihm näher fühlte und ihn für einen wirklich guten Kerl zu halten begann, arbeitete er mit präzisem Hochdruck daran, dieses Bild zu zerstören. Wäre er tatsächlich verliebt in sie, so wie Issy es immer behauptete, dann würde er es mit seinen Bemerkungen nicht immer so auf die Spitze treiben. Ever seufzte und setzte seinem platten Flirten ein Ende.


    „Hör zu, Sam … Es gibt einen Grund für meinen Anruf.“


    „Das dachte ich mir schon.“ Sams Stimme wurde wieder ernst. Es gab immer einen Grund, wenn Ever ihn kontaktierte. Und dieser Grund betraf nie ihre mystische Verbindung zueinander. Nach der Erlösung der Seele hatten sie nie wieder über das Kribbeln zwischen ihnen gesprochen. Den einen Augenblick, in welchem sie beide die übersinnliche Kraft und die Wärme gespürt hatten, würde Sam nie mehr vergessen. An ihren Reaktionen hatte der Engel gemerkt, dass Ever es genauso stark spürte wie er selbst. Trotzdem wollte Sam keinesfalls über seine Gefühle mit Ever sprechen. Was sollte er schon sagen? Und was würde sie antworten? Weshalb sollte er Fragen stellen, deren Antworten er sowieso nicht hören wollte?


    „Schieß los“, sagte er knapp.


    „Issy ist völlig durch den Wind. Sie hat neuerdings immer so komische Vorahnungen und ist deshalb nie ganz bei der Sache. Ihr geht es immer schlechter damit. Ich habe die Sache ja die ganze Zeit heruntergespielt, aber inzwischen habe ich wirklich Angst um sie. Ich meine, diese Visionen sind doch nicht normal!“


    „Hm, also wenn sie die Ergebnisse vom Lakers Spiel vorhersagen kann, sollte sie Wetten abschließen – wenn du mich fragst“, kommentierte Sam schnippisch.


    „Im Ernst, das ist wirklich seltsam. Issy weiß genau, wer hinter einer verschlossenen Tür steht oder ob es plötzlich gleich regnet – das ist gruselig!“


    „Tja, ich kann dir leider nicht sagen, woher das so plötzlich kommt und ob sich so etwas mit Engelskräften heilen lässt, Ever. Was soll ich denn deiner Meinung nach tun?“


    „Nichts, ich weiß nicht, wie man Issy helfen könnte – außer vielleicht wenigstens im Hinblick auf Peter“, stammelte sie. „Ich habe heute Mittag mit Issy gesprochen, und sie macht sich schreckliche Sorgen um ihn.“


    „Hatten wir das Thema Peter nicht schon mal?“, warf Sam genervt ein. „Der Junge wird sich wieder fangen. Issy soll sich da nicht so reinsteigern und sich um sich selbst kümmern. Er rebelliert eben ein bisschen. Das gehört in dem Alter einfach dazu.“


    „Das ist nicht bloß eine kleine Rebellion“, meinte Ever bestimmt. „Er hat sich da ein paar üble Freunde angelacht und Issy ist sich sicher, dass sie ihn in irgendwas hineinziehen könnten.“


    „Meinst du die Typen, die deine Fete gesprengt haben?“ Er lachte kurz und süffisant. „Außer mir, meine ich.“


    Ever zog die Stirn kraus. Sie erinnerte sich nur zu gut an den Abend ihrer Geburtstagsparty. Zuerst war Peter mit einer Gruppe rüpelhafter Teenager aufgetaucht und hatte einige ihrer Freundinnen beleidigt. Und als sie diese endlich verscheucht hatte, tauchte Sam nach seinem längeren Verschwinden plötzlich wieder auf – mit zwei betrunkenen, leicht bekleideten Mädchen in den Armen und jeder Menge anzüglicher Sprüche auf den Lippen.


    „Ja“, bestätigte sie knapp. „Genau die meine ich.“


    „Was soll so schlimm an denen sein? Die haben bestimmt nur ein loses Mundwerk, das ist alles.“


    „Das ist nicht alles, Sam“, widersprach Ever. „Sie waren bei Issys Bruder zu Besuch. Und sie haben sich echt übel aufgeführt.“


    „Was meinst du mit 'übel aufgeführt'?“


    „Sie haben am laufenden Band blöde Sprüche gerissen, Issy und ihre Mom beleidigt und sogar was zu Bruch gehen lassen.“


    Sams Aufmerksamkeit war geweckt. „Wie das?“


    „Sie haben angefangen, mitten im Wohnzimmer Baseball zu spielen und dann haben sie sich auch noch gerauft. Issys Mom wurde stinksauer, aber die Typen meinten nur, sie solle mal locker bleiben. Issy hat dann gedroht, die Polizei zu rufen – da sind sie abgerauscht. Und Peter mit ihnen.“


    „Und was sagt er denn dazu?“


    „Dass die ganze Sache doch gar nicht so schlimm gewesen wäre, und dass die Vase, die bei der Aktion vom Tisch geflogen ist, sowieso hässlich war. Issys Eltern haben ihm Hausarrest erteilt, aber er verschwindet trotzdem, wenn er will.“


    Sam schwieg einen Moment. Ihm schwante, warum Ever ausgerechnet ihn angerufen hatte. Dennoch fragte er: „Und was hat das Ganze mit mir zu tun?“


    „Peter mag dich“, erklärte Ever. „Er hält große Stücke auf dich. Du könntest mit ihm reden.“


    Sam schnaubte. „Und was soll das bringen? Wieso sollte er ausgerechnet auf mich hören?“


    „Weil er zu dir aufschaut.“


    Es folgte eine lange Pause, ehe Sam fortfuhr. „Verdammt, Ever, ich habe echt keine Lust, den Babysitter zu spielen.“


    „Ach komm schon, Sam, das ist doch wirklich keine große Sache, oder? Du fährst hin, quatschst ein bisschen mit ihm, und dann redest du ihm ins Gewissen. Ist das so schlimm für dich?“


    „Ich bin wirklich nicht gerade das beste Vorbild, meinst du nicht auch?“ Sam knirschte hörbar mit den Zähnen.


    Ever presste die Lippen aufeinander. „Ach verdammt, Sam, du willst dich doch bloß irgendwie rausreden! Dir wird schon kein Zacken aus der Krone brechen, wenn du Peter einen kleinen Besuch abstattest.“ Sie bremste ab, als sie das Ortsschild von Torch Creek passierte. „Bist du eigentlich zuhause?“


    „Nein. Wieso?“


    „Weil ich gleich bei Georges Haus ankomme.“ Sie bog nach rechts ab und folgte der Straße. „Ich hätte dir dann persönlich in den Hintern treten können.“


    „Gott bewahre“, brummte Sam und Ever konnte am Tonfall seiner Stimme hören, dass er kurz davor war, nachzugeben.


    „Komm schon, gib dir einen Ruck“, bat sie ihn mit sanfter Stimme.


    Als Sam wider Erwarten nicht reagierte, setzte sie nach: „Du hättest auch was gut bei mir.“


    „Oho.“ Sam lachte. „Tatsächlich? Hm ... Lass mich kurz darüber nachdenken.“


    Ever rollte mit den Augen. „Sam …“


    „Schon gut, schon gut“, raunte der Engel gönnerhaft. „Ich werde mit ihm reden. Ich glaube zwar nicht, dass es was bringen wird, aber … Von mir aus. Ich mache mich gleich auf den Weg.“ Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: „Aber nicht vergessen: Ich tue das hier nicht für Peter und auch nicht für Issy. Ich tue das ganz allein für dich.“


    Ever schluckte. „Ja, ich weiß“, sagte sie schließlich mit dem unguten Gefühl, dass sie gerade einen Pakt mit dem Teufel geschlossen hatte.


    

  


  
    Kapitel 3


    21. September. Georges Haus. Kurz nach Sonnenuntergang.


    


    Ein paar Minuten später erreichte Ever ihr Ziel. Die Sonne war eben hinter dem Horizont verschwunden – mit ein bisschen Glück war George schon auf. Das war einer der anstrengenden Gesichtspunkte ihrer ungewöhnlichen Verbindung: George war ein Vampir. Solange die Sonne am Himmel stand, konnte er das Haus nicht verlassen; daher nutzte er die Tage, um zu schlafen. Es war nicht leicht, auf diese Weise eine einigermaßen normale Beziehung zu führen, doch die beiden arrangierten sich gut. Schließlich war auch Ever ein übernatürliches Wesen – sie war eine Gestaltwandlerin. Sie konnte nahezu jede denkbare äußerliche Form annehmen und ihre Fähigkeiten hatten noch lange nicht das maximal Mögliche erreicht. Je mehr sie trainierte, je mehr Herausforderungen sie sich stellte, desto besser wurde sie. Nicht viele Menschen in Evers Umfeld wussten davon und Ever achtete darauf, dass es auch dabei blieb. Dies war eine Sache, welche George und sie innig verband: Sie beide hatten ein Geheimnis, von dem andere Menschen nichts wissen durften. Sie beide waren anders, sie waren seltsame Launen der Natur.


    Ever parkte ihren Wagen in der Auffahrt, ging zur Haustür und drehte den Türknauf – die Tür war meistens unverschlossen, so auch heute. Ever trat ein und blieb einen Moment lang im Türrahmen stehen. Sie lächelte. Noch bis vor Kurzem waren sie und George hier nie ganz allein gewesen, denn sie hatten einen Geist als unfreiwilligen Mitbewohner gehabt: Leonard. Anfangs hatten weder Ever noch George von seiner Existenz gewusst – bis Sam aufgetaucht war. Als Engel hatte er ihn als einziger sehen können und schließlich – mit Evers Hilfe – hatte er seine Seele befreit und erlöst.


    Auch wenn Ever Leonard niemals zu Gesicht bekommen hatte, so war er dennoch da gewesen. Sie wusste freilich, er war keine böse Seele und es drohte keinerlei Gefahr von ihm, dennoch war sie froh, dass er mittlerweile verschwunden war. George und sie konnten nun wirklich unter sich sein – ganz unter sich. Ever schloss die Augen und atmete tief durch. Es war ein befreiendes Gefühl.


    „Warum kommst du nicht herein?“, erklang Georges tiefe Stimme von oben. Ever öffnete die Augen. Er stand auf dem oberen Ende des Treppenabsatzes und blickte fragend auf sie herunter. Allein bei seinem Anblick wurde Ever heiß und kalt zugleich – wie schon am ersten Tag ihrer Begegnung. George hatte eine dunkle Aura, grundsätzlich verschieden zu Sams. Seine nachtschwarzen Augen ließen einem schier das Blut in den Adern gefrieren und dennoch war es unmöglich, den Blick von seinem schönen Gesicht abzuwenden. Überhaupt war George der Inbegriff männlicher Schönheit. Er war groß, muskulös und seine Gesichtszüge beinahe aristokratisch. Aber das war nicht alles, weshalb Ever ihn so liebte. Sie liebte ihn auch wegen seiner Kraft, die er aufbrachte, um gegen das Böse in ihm und für seine Liebe zu ihr zu kämpfen. Sie war sich seiner so sicher, dass sie ihm ihr Leben anvertrauen würde.


    „Träumst du etwa?“, fragte er ungeduldig und kam langsam und elegant wie eine Raubkatze die Stufen hinunter.


    Ever lächelte und trat endlich über die Schwelle, um ihm entgegenzukommen. „So ähnlich. Mir ist gerade bewusst geworden, dass wir dein Haus endlich mal ganz für uns allein haben.“


    „Ich habe dich vermisst“, flüsterte er verführerisch, als er ihren Nacken mit beiden Händen umschloss, um sie nahe an sich heranzuziehen.


    „Tatsächlich?“ Ever freute sich. „Ich war doch nur ein paar Stunden fort.“


    „Das war schon viel zu lange.“ George beugte sich zu ihr hinab und verschloss ihre zarten Lippen mit einem leidenschaftlichen, alles versprechenden Kuss. Eine Weile verloren sie sich ganz in der Nähe des anderen. Schließlich löste sich George und sah Ever in die Augen.


    „Hast du Hunger?“, fragte er und Ever wirkte überrascht.


    „Und wie“, gab sie zu. „Das College-Essen ist nicht so toll.“


    „Dann komm mit.“ George ging voraus in die Küche und Ever folgte ihm. „Erzähl mir von deinem Tag!“


    „Ach, es war ganz okay. Ist noch nicht viel passiert – die Professoren haben sich vorgestellt und erzählt, was wir im kommenden Semester zu erwarten haben. Nichts Weltbewegendes.“ Sie zuckte mit den Schultern und seufzte.


    „Setz dich“, forderte George sie auf und Ever nahm auf einem Stühle an dem Küchentisch Platz.


    „Was ist los mit dir?“, fragte der Vampir dann direkt mit einem Seitenblick auf seine Freundin, während er einen der Küchenschränke öffnete und einen Topf herausholte. „Dich bedrückt etwas, das spüre ich.“


    „Ach …“ Ever machte eine Bewegung mit der Hand, als wolle sie ihre Sorgen fortwischen. „Issy ist gerade nicht so gut drauf und außerdem vermisse ich James. Erst verschwindet er, dann stirbt meine Mutter … ich hätte ihn gebraucht, weißt du.“ James war Evers Mentor gewesen – und viel mehr als das. Er war ihr Vertrauter, ihr Freund. Er hatte ihr offenbart, wer und was sie war, und sie vieles gelehrt. James war ein Wächter und damit zuständig für das Gleichgewicht zwischen Gut und Böse. Nachdem er Torch Creek hatte verlassen müssen, übernahm ein anderer Wächter seinen Posten: Lukas Drake. Ein Mann, der Ever nach wie vor äußerst suspekt war.


    „Ich weiß“, antwortete George mitfühlend. „Ich bin sicher, James wird nach Torch Creek zurückkehren. Er wird wiederkommen.“


    Ever seufzte erneut. „Die Sache ist eigentlich komplizierter.“ Sie zögerte kurz und überlegte, wie sie am besten formulieren sollte, was ihr auf dem Herzen lag. „Einerseits vermisse ich ihn, andererseits weiß ich mittlerweile nicht mehr, was ich von ihm halten soll. Ich frage mich, ob ich ihn jemals wirklich gekannt habe.“


    George sah Ever verwundert an. „Wie meinst du das?“


    „Nun …“ Ever holte tief Luft. „Als Sam hier wieder aufgetaucht ist, hat er mir etwas mitgebracht. Ein Geburtstagsgeschenk.“ Ihr entging das gefährlich aufflackernde Funkeln in Georges Augen nicht. Er war eifersüchtig auf Sam, hatte es ihr gegenüber jedoch nie zugegeben. „Sei nicht böse“, versuchte sie die Situation zu retten, „dass ich dir bisher nichts davon erzählt habe. Ich wollte nicht, dass du dich praktisch wegen nichts ärgerst.“


    Georges Miene verriet sein Missfallen. Dennoch antwortete er: „Schon okay. Du kannst ja nichts dafür, wenn er dir etwas schenkt. Ich hätte allerdings erwartet, dass du mir davon erzählt hättest – nicht erst heute.“ Er rang sich ein verzeihendes Lächeln ab. „Erzähl weiter, bitte.“


    „Okay.“ Ever schenkte ihm einen dankbaren Blick. „Also … Er hat mir ein Tagebuch geschenkt. Das Tagebuch eines Gestaltwandlers. Und jetzt rate mal, wer darin erwähnt wird?“


    „James?“ Es klang nicht nach einer Frage.


    „Genau, James. Und außerdem unser guter alter Freund, Lukas Drake.“ Sie schnaubte hörbar.


    „Nun, das ist nicht weiter verwunderlich“, warf George ein. „Wächter arbeiten oft zusammen.“


    „Das war es auch nicht, was mir zu denken gegeben hat“, fuhr Ever mit Bitterkeit in der Stimme fort. „Der Gestaltwandler hat James für seinen Freund gehalten. Und dann hat er erfahren, dass James zusammen mit Drake vorhatte, ihn zu töten. Um Linestras zukünftiges Vorhaben zu stoppen.“ Ever schüttelte sich bei dem Gedanken an die böse Dämonin. Sie war nach Torch Creek gekommen, um den Höllenschlund zu öffnen – und eine ganz besondere Zutat für ihren dämonischen Zauber war ein Opfer. Aber nicht irgendeines Menschen, nein … Es musste ein Gestaltwandler sein. Nur das Blut dieser besonderen Wesen war wandlungsfähig – wie ein Universalschlüssel, der sämtliche Türen öffnet. James, George und Sam war es schließlich gelungen, Linestra zu bannen und gleichzeitig Ever zu retten, doch es war knapp gewesen. Da Gestaltwandler nur alle paar Generationen geboren werden und für die Dämonin eine so gewichtige Rolle spielten, hatten sich die Wächter damals für den einfacheren Weg entschieden: Das Ritual zu verhindern, indem sie den Gestaltwandler töteten. So konnte die Dämonin zu keiner Zeit an Gestaltwandlerblut herankommen. Ever schluckte bei der Erinnerung an das, was sie gelesen hatte. „Ich frage mich, ob er auch mich geopfert hätte.“


    George hielt inne und sah Ever an. „Nein“, sagte er bestimmt. „Nein. Das hätte er nicht.“


    „Woher willst du das wissen?“, fuhr Ever auf. „Warum sollte ich etwas anderes für ihn sein als dieser arme Mann damals? Es war doch alles genau gleich … James hat sein Vertrauen gewonnen, sich als sein Freund und Mentor ausgegeben, ihn vieles gelehrt. Und dann …“ Ihre Stimme brach und sie schluckte schwer.


    „Dieses Mal war er nicht mit dieser Lösung einverstanden. James, meine ich“, antwortete George. „Lukas Drake hatte damals auf ihn eingeredet, ihn ermahnt, dass es seine Aufgabe als Wächter wäre, höheren Zielen zu dienen und das Gleichgewicht zu wahren – und dass das Leben eines Einzelnen zur Not geopfert werden müsse. James hat es danach immer bereut, jeden einzelnen Tag seines Lebens.“


    Ever riss überrascht die Augen auf. „Du hast davon gewusst?“, fragte sie entgeistert.


    George senkte den Blick. „Ja“, gab er zögerlich zu. „Ich habe davon gewusst.“


    „Aber … Warum hast du mir nie davon erzählt?“


    „Ich wollte nicht, dass du dich praktisch wegen nichts aufregst“, gab er zurück.


    „Wegen nichts? Jetzt hör aber auf, den Beleidigten zu spielen! Nur weil Sam mir etwas zum Geburtstag geschenkt hat. Das hier ist doch etwas ganz anderes, George!“ Ever schnaubte.


    „Na gut. Was hätte ich denn deiner Meinung nach sagen sollen?“ George hob fragend die Hände. „Das alles so verdammt lange her, Ever! James hat mir erzählt, wie es damals mit dem Gestaltwandler war. Welche Entscheidung er getroffen hatte. Und wie sehr er diese bereute. Er bat mich, ihn zu unterstützen, dich zu retten. Von daher“, er blickte Ever fest in die Augen, „weiß ich, dass er dich niemals geopfert hätte. Niemals wieder würde er ein einzelnes Leben aufgeben, nur weil irgendwelche Wächter-Berechnungen dies erforderten. Außerdem“, fügte er nach kurzem Zögern hinzu und seine Stimme schien sich wieder zu beruhigen, „warst du immer wie eine Tochter für ihn. Ich glaube nicht, dass ihm schon jemals ein Mensch so viel bedeutet hat wie du.“


    Ever schwieg einen Moment und blickte zu Boden. „Das ist alles trotzdem irgendwie – befremdlich.“


    „Ich verstehe dich“, George klang deutlich sanfter als noch vor wenigen Minuten. „Aber ich glaube James. Und ich vertraue ihm. Er hätte dich immer und vor jeglicher Gefahr geschützt, da bin ich sicher. Und ich sage dir das“, er lächelte kurz auf, „obwohl ich Wächter normalerweise so gar nicht mag. Aber James ist anders.“


    „Hm.“ Ever kaute auf ihrer Unterlippe. Georges Worte beruhigten sie tatsächlich – auch wenn sie die Erinnerung an das Gelesene und daran, wie es sie aufgewühlt hatte, noch nicht vollständig beseitigen konnten. Sie würde noch ein wenig mehr Zeit brauchen – Zeit, um darüber nachzudenken; Zeit, um die neuen Informationen zu verdauen. „Ich hoffe, ich sehe ihn eines Tages wieder. Ich würde gern selbst mit ihm darüber reden.“


    „Der Wächterrat kann erbarmungslos sein, wenn er mit den Entscheidungen seiner Wächter nicht einverstanden ist“, brummte George. „Aber ich bin sicher, James wird einen Weg finden, zurückzukommen.“


    „Sicher hast du Recht.“ Ever riss ihre Gedanken von James los und nahm zum ersten Mal wahr, dass George bereits die ganze Zeit in der Küche herum hantierte. „Sag mal, was treibst du da eigentlich?“, fragte sie mit einem irritierten Lächeln.


    „Oh“, antwortete George vergnügt, „ist das denn nicht offensichtlich? Ich koche. Italienisch.“ Er trat einen Schritt zurück und deutete auf ein Brett mit Tomaten, die er gerade zerkleinert hatte. „Du magst doch Spaghetti Napoli, oder?“


    Ever schaute völlig verblüfft auf das Schneidbrett. „Ja, aber du nicht. Du isst doch gar nicht …“


    „Nein, deshalb mache ich das hier auch nur für dich“, antwortete George mit einem zärtlichen Lächeln, drehte sich wieder um und warf die Spaghetti ins kochende Wasser.


    Ever war tief berührt. Sie stand auf, trat zu ihm und umschlang George von hinten mit ihren Armen. „Das ist unglaublich süß von dir. Ich liebe dich, weißt du das eigentlich?“, fragte sie, die Wange an seiner Schulter liegend.


    „Ich weiß. Und ich liebe dich auch“, antwortete George leise und drehte sich in ihren Armen herum, sodass er ihr Gesicht sehen konnte. „Mehr als alles andere auf der Welt.“ Langsam senkte er den Kopf und berührte ihre Lippen mit den seinen. Evers Herz pochte noch unregelmäßiger als sonst und es fühlte sich an, als wolle es vor Glück fast zerspringen.


    „So“, murmelte George dann und richtete sich wieder zu voller Größe auf. „Und jetzt muss ich weiterkochen. Nicht, dass du mir noch verhungerst.“


    Ever lachte, trat zurück und nahm wieder auf dem Stuhl Platz, auf dem sie schon zuvor gesessen hatte, während George die geschnittenen Tomaten mit einem Schuss Wein in einen Topf gab.


    „Ich wusste gar nicht, dass du überhaupt kochen kannst“, überlegte sie amüsiert.


    „Hast du vergessen, dass ich auch einmal ein Mensch war?“


    „Du willst mir jetzt aber nicht erzählen, dass du in deinen menschlichen Jahren gekocht hast, oder?“, fragte Ever mit skeptischem Blick. „Ich meine, das war eine ganz andere Zeit …“


    George lachte. „Das stimmt wohl“, meinte er, „aber“, er tippte auf ein aufgeschlagenes Kochbuch, das auf der Küchenzeile lag, „es gibt ja schließlich Rezepte. Auf meinen Geschmackssinn möchte ich mich bei menschlichem Essen lieber nicht verlassen.“


    Ever war zutiefst gerührt. Beeindruckend genug, dass George überhaupt für sie kochte – dass er es in der Tat nur für sie machte, gab der Sache eine noch größere Bedeutung. Ein Gefühl wohliger Wärme durchströmte sie.


    „Was meinst du, was wollen wir nach dem Essen machen? Wir könnten uns einen Film ansehen …“ George konzentrierte sich angestrengt auf den Topf mit den kochenden Tomaten.


    „Ja“, stimmte Ever zu, „das könnten wir.“


    „Wir machen es uns gemütlich, trinken ein Glas Wein …“


    „Klingt perfekt. Wir könnten natürlich auch ...“ Evers Stimme klang tiefer als sonst – und sehr verführerisch. Verdammt sexy. Ein Schauer lief George über den Rücken.


    George wollte gerade zu einer Antwort ansetzen, als ein nachdrückliches Klopfen von der Eingangstür her zu ihnen drang. Ever und George sahen sich fragend an. „Erwartest du noch Besuch?“, wollte sie überrascht wissen.


    George schüttelte den Kopf. „Ich will nicht hoffen, dass Sam seinen Schlüssel vergessen hat und uns den Abend mit seiner Gesellschaft versüßen will“, antwortet George voller Ironie. Obwohl Sam anfangs nur für eine Weile ein Dach über dem Kopf suchte, war er noch immer hier. Nach Georges Geschmack wohnte der Engel schon viel zu lange bei ihm, aber er konnte ihn einfach nicht hinauswerfen. Zum einen hinderte ihn ihre gemeinsame Vergangenheit – Sam war die einzige Familie, die der Vampir je hatte – andererseits befürchtete George, mit einer solchen Aktion Ever zu verärgern. Sie konnte den Chaoten mittlerweile ganz gut leiden. Er schob den Topf von der heißen Herdplatte und ging in den Flur, um dem unangemeldeten Besucher zu öffnen.


    „Guten Abend. Ich hoffe, ich störe nicht“, sagte Lukas Drake mit einem halbherzigen Lächeln, das seine Augen nicht widerspiegelten.


    

  


  
    Kapitel 4


    21. September. Zur selben Zeit im Haus der Familie Boyle.


    


    Sam stellte seinen Wagen vor der Einfahrt ab. Einen Moment lang rang er noch mit sich, ob er das wirklich machen sollte – aber jetzt gab es kein Zurück mehr, er hatte es Ever versprochen. Verärgert über sich selbst, weil er sich hatte breitschlagen lassen, knallte er die Autotür seines nachtschwarzen Mustangs zu. Was hatte diese Frau nur an sich, dass sie ihn derart um den kleinen Finger wickeln konnte?


    Nun, die Antwort auf diese Frage war Sam nur allzu klar. Er hatte sich in Ever verliebt. Anfangs hatte Sam nicht verstehen können, was George an diesem Mädchen fand. Natürlich war sie hübsch. Und sicherlich etwas Besonderes, da Gestaltwandler selten sind – aber gleich eine feste Beziehung? Es hatte nicht lange gedauert, bis Sam begriff, was der Vampir an ihr fand. Ever war zwar manchmal trotzig, stur und frech, aber auch ebenso charakterstark, loyal und warmherzig. Und sie war mutig. Verdammt mutig. All das bewunderte Sam an ihr und so hatte es nicht lange gedauert, bis er mehr in ihr sah als die Freundin seines besten Freundes.


    Mit hochgezogenen Schultern stapfte er den hellen Kiesweg hinauf zur Haustür und klopfte an. Es war Issy, die die Tür öffnete.


    „Sam“, sie schien überrascht, dass er so spät noch bei ihr auftauchte.


    „Ich, äh …“, druckste Sam herum, „ich wollte zu Peter.“


    Issy zog fragend eine Augenbraue hoch. „Ever hat dich geschickt. Hat sie gesagt, es sei dringend?“


    Sam schnaubte. „Hör zu, ich kann auch wieder gehen“, brummte er übellaunig. „Dann könnt ihr euch um euren eigenen Scheiß kümmern.“


    „Nein, bitte, komm rein. Tut mir leid“, erwiderte Issy schnell und öffnete die Tür ein Stück weiter, um ihn hereinzulassen. Es war kein Geheimnis, dass sie nicht allzu große Stücke auf den gefallenen Engel hielt. Unabhängig davon, dass sie Sam seit sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte nicht besonders mochte, war er ihr noch suspekter, seit Wächter Lukas Drake seine Erinnerungen mit ihr geteilt hatte. Sie konnte förmlich miterleben, wie Drake den damals bösen George unschädlich gemacht hatte – und dass Sam keinen Deut besser gewesen war. Hatte sich Sam tatsächlich so sehr wie George verändert? Immerhin … Ever vertraute dem gefallenen Engel.


    Nichtsdestotrotz war Issy in diesem Moment dankbar, dass Sam wegen Peter hergekommen war. Issy wusste, dass Peter zu ihm aufsah – und womöglich konnte nur er ihrem Bruder den Kopf waschen. Wenn überhaupt jemand auf ihn Einfluss nehmen konnte, dann war das Sam.


    Der Engel trat über die Schwelle und blickte sich neugierig um. Das Haus der Boyles war nicht besonders groß, aber offensichtlich mit viel Liebe eingerichtet worden. Der Eingangsbereich war hell gefliest und mit Teppichen in warmen Farben ausgelegt. An der linken Wand stand ein Garderobenständer aus dunklem Kirschbaumholz sowie eine dazu passenden Kommode. Die Wände waren in Vanilletönen gehalten und mit Familienfotos geschmückt.


    Issy waren die Blicke, mit denen Sam ihr Zuhause musterte, unangenehm. Es fühlte sich an, als würde er auf seltsam unanständige Weise in ihrer Privatsphäre stöbern, obwohl das natürlich ein alberner Gedanke war. Normalerweise freute sie sich über Besucher, aber Sam war ihr unheimlich. Sie schüttelte sich unmerklich, um diese verwirrenden Gedanken zu verscheuchen und ging voraus den kurzen Flur entlang.


    „Die Treppe rauf und dann die zweite Tür“, erklärte sie und wies mit dem Arm in die entsprechende Richtung. „Du wirst wahrscheinlich laut klopfen müssen. Jede Wette, dass er Kopfhörer auf den Ohren hat, bei einer Lautstärke, die ihm fast das Hirn wegbläst. Wenn er nicht aufmacht, geh einfach rein.“ Nach kurzem Zögern und einem Blick auf Sams irritierten Gesichtsausdruck fügte sie hinzu: „Keine Sorge, dir wird er das nicht krumm nehmen. Würde ich bei ihm reinlatschen, wäre das was anderes.“


    „Aha.“ Sam war offensichtlich nicht überzeugt. Trotzdem stieg er die Stufen in den ersten Stock hinauf und klopfte dann, so laut wie möglich, an Peters Tür. Als sich nichts regte, klopfte er erneut, länger diesmal. Er legte das Ohr an die Holztür und lauschte. Er hörte Peter summen; ziemlich unmelodisch, wenn er ehrlich war. Mit Sicherheit stimmte Issys Vermutung, dass er Musik hörte und sein Klopfen nicht mitbekam. Mit einem Ruck schob er die Tür auf.


    Peter hockte mit angezogenen Knien auf seinem Bett, dicke Kopfhörer auf den Ohren und wippte im Takt zur Musik vor sich hin, während er in einem Buch blätterte. Als er aus dem Augenwinkel den Besucher wahrnahm, zuckte er erschrocken zusammen und riss sich die Hörer vom Kopf.


    „Sam, verdammt!“, rief er aus. „Du hast mich fast zu Tode erschreckt! Kannst du nicht anklopfen, Mann?“


    „Das habe ich“, entgegnete Sam unbeeindruckt und schloss die Tür hinter sich. „Mehrmals.“


    „Oh“, bemerkte Peter und blickte schuldbewusst auf sein Smartphone, das noch immer die Playlist abspielte. Er stand auf und reichte dem Engel die Hand zur Begrüßung. „Was machst du hier?“


    „Warum fragen mich das eigentlich alle?“, brummte Sam unverständlich. Er zog sich den Stuhl heran, der vor Peters unordentlichem Schreibtisch stand, und setzte sich.


    „Was?“


    „Nichts. Schon gut“, meinte Sam und suchte nach den richtigen Worten, um ein lockeres Gespräch zu beginnen. „Ich hab dich schon eine ganze Weile nicht mehr gesehen, da wollte ich einfach mal vorbei schauen und Hallo sagen.“


    „Cool“, erwiderte Peter mit einem breiten Grinsen. Er bewunderte Sam – und dass dieser Quell seiner Bewunderung ihn sogar besuchte, erfüllte ihn unverhohlen mit einer ordentlichen Portion Stolz. Normalerweise behandelten ihn die älteren immer wie einen kleinen Jungen – aber Sam war da anders.


    „Wie läuft's denn in der Schule?", frage der Engel mit einem Wink zu dem chaotischen Schreibtisch.


    „Ach, ganz okay." Peter zuckte mit den Schultern. „Ich komme klar."


    „Wie ist es so, jetzt da Issy und Ever nicht mehr an der Highschool sind?“


    „Naja, ist ja nicht so, dass ich dauernd mit den Leuten meiner Schwester abgehangen habe“, stellte Peter mit einem erneuten Schulterzucken klar. „Ich habe schließlich meine eigenen Freunde.“


    Sam witterte eine Chance, das Thema aufzugreifen, über das er mit Peter sprechen wollte. „Du meinst die Leute, aus deiner Klasse?“


    Peter winkte ab. „Glaub mir, die sind alle todsterbenslangweilig.“


    „Echt?“ Sam hob erstaunt die Augenbrauen. „Aber ich dachte, es gibt da ein paar Kumpels, mit denen du öfter mal abhängst … Waren die nicht auch mit auf Evers Geburtstagsparty?“


    Peters Miene erhellte sich. „Du meinst Colin und seine Jungs. Die sind doch nicht auf meiner Schule!“ Er schnaubte abfällig, als sei allein schon die Tatsache, die Torch Creek High zu besuchen, der Beweis für ein Dasein als Loser. „Die vier sind voll cool. Colin, sein Bruder Deacon und ihre Cousins Marc und Kevin wohnen zusammen mit ihrem Onkel und ihrer Tante in einem Wohnwagen. Ein Stück draußen vor der Stadt. Das sind echte Freunde, Mann!“ Er nickte mit dem Kopf, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. „Die halten immer zusammen.“


    Sam lächelte. „Das ist gut“, bestätigte er. „Echte Freunde sind was Seltenes. Aber … Die vier sind doch etwa in deinem Alter. Gehen sie denn nicht mehr zur Schule?“


    Peter lachte. „Nee, die haben geschmissen. Reparieren Autos und Klimaanlagen und so. Da hab ich sie kennengelernt – haben die Klimaanlage in Mr. Forges Laden repariert.“ Der Laden von Mr. Forges lag in der Nähe der Highschool und viele Schüler gingen in den Pausen oder nach Schulschluss dort vorbei, um sich Snacks oder Cola zu kaufen.


    Peter verzog den Mund und wurde ernst. „Manchmal möchte ich auch hinschmeißen. Der ganze Schulkram … Das bringt doch nichts! Ich will eh nicht aufs College, also wozu der ganze Mist?“


    Sam hatte nicht im geringsten Lust, sich mit Peter auf eine Diskussion über die Wichtigkeit eines Schulabschlusses einzulassen. Allerdings konnte er förmlich Evers entsetzt aufgerissene Augen beim letzten Kommentar des Jungen vor sich sehen und antwortete entsprechend: „Naja, du hast ja nicht mehr lang. Bloß noch ein Jahr. Und vielleicht würdest du dich irgendwann ärgern, wenn du vorzeitig alles hinschmeißt.“ Er machte ein nachdenkliches Gesicht. „Dinge ändern sich manchmal. Oder Ziele und Pläne. Und ich denke, du solltest dir einfach alle Optionen offen halten.“


    Peter ließ die Schultern hängen. „Mom und Dad würden das eh nicht zulassen. Ich meine ja nur … Das kommt mir halt so sinnlos vor.“


    „Und was macht ihr so?“, fragte Sam, um das Gespräch wieder in die richtige Richtung zu lenken. „Ich meine, du und die Jungs. In Torch Creek ist doch tote Hose … Oder habt ihr einen Geheimtipp?“


    „Ach, meistens hängen wir einfach so ab“, antwortete Peter. „Wir sitzen beim Wohnwagen zusammen, grillen, hören Musik und reden über Jungskram.“ Er zuckte wieder mit den Schultern und Sam fragte sich unwillkürlich, ob Peter das überhaupt bewusst war – ob er seiner Körpersprache damit mehr Lässigkeit verleihen wollte oder ob es unbewusster Ausdruck seiner inneren Haltung war, die im Moment wirklich dem ist-mir-doch-egal-Prinzip folgte.


    „Das habe ich früher auch total oft gemacht“, erwähnte Sam und tat, als schwelge er in Erinnerungen an seine Teenager-Zeit. „Das waren die besten Tage meines Lebens. Was meinst du“, er schaute Peter mit funkelnd blauen Augen an, „ob ich wohl mal mitkommen könnte?“


    Peter runzelte verunsichert die Stirn. „Wozu?“


    „Naja, ich würde die vier echt gerne mal kennenlernen. Ich glaube, das sind klasse Typen.“


    „Issy und meine Eltern sind da anderer Meinung.“ Peter seufzte.


    „Ich bin aber nicht Issy, und auch nicht dein Dad.“ Sam grinste frech und jungenhaft. „Komm schon. Was ist schon dabei?“


    „Wärst du auf Evers Party nicht erst so spät gekommen, hättest du sie kennengelernt.“


    Peter wand sich sichtlich und Sam fragte sich wieso. Hatten die vier Peter verboten, andere Leute mit zu bringen? „Naja“, entschuldigte Sam sich mit einem breiten Grinsen, „ich war etwas abgelenkt an dem Abend.“ Er schnalzte mit der Zunge. „Du weißt schon – die Mädels aus Flagstaff.“


    Peter errötete leicht, denn natürlich hatte Issy ihm nach der Party von Sams Auftritt erzählt. Peter mochte zwar zu einer – seiner Meinung nach – obercoolen Clique gehören, doch in Sachen Mädchen war er ein unbeschriebenes Blatt. Umso mehr bewunderte er Sam, dem die Frauen gleich scharenweise zu Füßen lagen. Scheinbar brauchte er bloß mit den Fingern zu schnippen und kurz sein charmantes Lächeln aufzusetzen, und schon hatte er jede am Haken.


    „Komm schon, das wird klasse!“ Sam nutzte all seine Überredungskunst. „Mir fällt hier in Torch Creek echt die Decke auf den Kopf. Wenn die vier so cool sind, wie du sie beschrieben hast, werden sie bestimmt nichts dagegen haben, wenn du einen Kumpel mitbringst.“


    Ohne es zu wissen, hatte Sam mit seinen Worten den entscheidenden Punkt getroffen; dass er sich selbst als Peters Kumpel bezeichnet hatte, erfüllte den Jungen mit unbändigem Stolz. Ein strahlendes Lächeln schlich sich auf sein Gesicht.


    „Okay“, sagte er schließlich, „ich denke, das wird schon klar gehen.“


    „Prima!“, rief Sam erfreut und rieb sich die Hände. „Wann?“


    „Naja, wir wollten uns sowieso heute Abend treffen – dann komm doch da gleich mit. Wir wollten beim Wohnwagen ein Lagerfeuer machen.“


    „Das klingt spitze“, antwortete Sam gutgelaunt. Er klopfte sich auf die Schenkel und stand auf. „Ich denke, wir fahren gleich los, was meinst du?“


    „Fahren wir mit deinem Mustang?“ Peters Augen bekamen ein einen leichten Glanz.


    Sam grinste breit. „Na klar mit dem Mustang. Dachtest du, ich wollte laufen?“


    Peter lächelte glücklich. Wenn er mit Sam in seinem Wagen aufkreuzte, wären die Jungs bestimmt sehr beeindruckt. Langsam verschwand seine Unsicherheit und machte einem Gefühl der Vorfreude Platz. „Coole Sache, Mann! Lässt du mich mal fahren?“


    Sam kniff die Augen zusammen, grinste aber. „Nicht übertreiben, Kleiner.“


    Peter hob entschuldigend die Hände. „Naja, ich musste es wenigstens mal versuchen.“


    Sam lachte, klopfte Peter auf die Schulter und schob ihn aus seinem Zimmer heraus. „Darüber reden wir, wenn du einen Führerschein hast.“


    

  


  
    Kapitel 5


    21. September. Sunset Crater. Nach Sonnenuntergang.


    


    „Mom? Ich ziehe nochmal los. Bis später dann.“ Peter wartete die Antwort nicht ab, sondern zog die Haustür auf und verschwand nach draußen. Issy tauchte aus der Küche auf und zog fragend eine Augenbraue hoch.


    „Ich fahre mit ihm“, flüsterte Sam – leise genug, dass Peter, der schon auf dem Weg zum Wagen war, ihn nicht hören konnte. „Ich will mir seine Freunde mal genauer ansehen.“


    „Okay“, sagte Issy.


    „Ich bringe ihn nachher auch wieder nach Hause“, fügte Sam noch hinzu und folgte Peter nach draußen.


    „Sam“, Issys sanfte Stimme ließ ihn innehalten und er drehte sich noch einmal um. Fragend sah er Evers beste Freundin an.


    „Danke“, sagte sie schlicht und lächelte.


    Sam nickte. Dann drehte er sich endgültig um und ging zu seinem Wagen.


    Peter stand schon ungeduldig neben der Beifahrertür.


    „Was wollte Issy denn von dir?“, fragte er neugierig.


    „Wissen, wo wir hin wollen“, antwortete Sam einigermaßen wahrheitsgetreu. „Machst du das immer so? Ich meine, einen kurzen Zuruf und ab geht’s?“ Sam wollte es sich nicht mit dem Jungen verscherzen, dennoch musste er ein paar Takte zu der Art und Weise loswerden, wie Peter sich zuhause verabschiedet hatte.


    „Und? Reicht doch.“


    „Glaubst du nicht, dass deine Eltern sich Sorgen machen, wenn du einfach so verschwindest?“


    Peter verzog das Gesicht. „Du redest schon wie Issy, Mann! Quatsch, die sorgen sich nicht. Was soll schon passieren? Wir sind hier in Torch Creek!“


    Genau, dachte Sam mit einem Anflug von Bitterkeit. Torch Creek und der Sunset Crater waren ein Magnet für alles Übernatürliche – und vielleicht einer der gefährlichsten Orte der Welt. Doch Peter wusste nichts von alldem. In seinen jugendlichen Augen lebten sie in einem sterbenslangweiligen Städtchen und daher nahm er jede Abwechslung mit, die er kriegen konnte.


    Sam beschloss, das Thema nicht zu vertiefen. Es würde ohnehin zu nichts führen – nicht im Moment. Peter hatte sich auf seine rebellische Phase eingeschossen; wenn er ihn jetzt bedrängte, würde er das Ansehen des Jungen verlieren. Und das beruhte zu einem großen Teil darauf, dass Peter in Sam all das sah, was er selbst gerne wäre: Cool, unabhängig, niemandem verpflichtet. Nun, Peter kannte die Kehrseite der Medaille nicht. Aber das sollte besser auch so bleiben.


    „Hast du dir schon überlegt, was du nach der Highschool machen willst?“, fragte Sam, um das unangenehm werdende Schweigen zu unterbrechen.


    „Ach, keine Ahnung …“, antwortete Peter gedehnt. „Vielleicht irgendwas mit Autos. So wie Colin und Deacon und ihre Cousins … Die können fast alles reparieren.“


    „Eigentlich keine schlechte Idee“, räumte Sam ein. „Du könntest sogar deine eigene Werkstatt aufmachen.“


    „Meinst du echt?“ Peter riss begeistert die Augen auf.


    „Klar, wieso nicht?“ Sam sah kurz bestätigend zu Peter hinüber. „Du brauchst deinen Abschluss und eine Ausbildung, aber danach … Was spricht dagegen?“


    „Naja, ist ja auch nur so ein Gedanke. Vielleicht will ich auch erstmal reisen, ein bisschen was von der Welt sehen. Raus aus Torch Creek eben. Weißt du, manchmal geht es mir echt auf die Nerven.“


    „Was denn?“, hakte Sam nach.


    „Dass alle immer von mir erwarten, dass ich so wie Issy bin.“


    Sam zog fragend die linke Augenbraue hoch. „Niemand erwartet von dir, dass du wie deine Schwester bist.“


    „Ach nein?“ Peter schnaubte. „Klar erwarten sie das! Meine Lehrer, meine Eltern. Issy ist immer perfekt. Sie sagt die richtigen Sachen, sie hat die richtigen Freunde. Sie weiß immer, was richtig ist und was falsch. Und sie weiß immer, was sie will. Sie ist voll – zielstrebig. Manchmal kotzt mich das echt an.“


    Sam konnte den Jungen verstehen. Er mochte Issy ohnehin nicht besonders – was auf Gegenseitigkeit beruhte. Aber sie war Evers beste Freundin und stand ihr loyal zur Seite; eine Eigenschaft, die Sam sehr schätzte. Es musste nicht leicht für Peter sein, in ihre Fußstapfen zu treten. Und da er so anders war, gab es für ihn nur einen einzigen Weg, heraus zu stechen: Mit aller Macht anders zu sein, eben genau das Gegenteil von dem zu tun, für das man Issy so achtete. Dabei war er im Herzen ein guter Kerl.


    „Weiß du, ich habe keine Familie“, gestand Sam nachdenklich, „aber ich weiß, was du meinst. Und trotzdem lieben sie dich. Ich meine deine Eltern. Und deine Schwester liebt dich auch.“


    „Kann sein.“ Peter zuckte wieder mit den Schultern. „Ist mir aber egal. Ich will mein eigenes Ding machen.“


    „Niemandem ist es egal, ob er geliebt wird oder nicht“, sagte Sam mit leichter Schärfe in der Stimme. Er wollte gerade noch etwas hinzufügen, als Peter rief: „Du musst hier links abbiegen.“


    Sam schluckte den Kommentar, der ihm auf der Zunge lag, herunter und bog ab. Die Straße war schmal, hatte keinen Mittelstreifen und wurde offensichtlich nicht oft benutzt. Der Schmutz von den umliegenden Feldern hatte sich auf der Fahrbahn angesammelt und bildete eine dicke, staubige Schicht auf dem Asphalt.


    „Ist nicht mehr weit.“ Peter zeigte mit dem Finger auf einen Lichtschein am Rande eines kleinen Wäldchens. „Da, das Lagerfeuer ist schon an.“


    Schweigend legten sie den letzten Rest des Weges zurück.


    Sam parkte direkt auf der Straße und erkannte die vier Jungs, die Peters Freunde sein mussten. Die Jungs und ein älterer, großer Mann, der wohl der Onkel war, beobachteten aufmerksam und alarmiert den fremden Wagen.


    Peter kurbelte die Fensterscheibe herunter und rief ihnen ein „Hallo“ entgegen. Einer von den fünfen, ein langer Bursche mit zerzausten braunen Haaren, grüßte zurück, die anderen schauten nur.


    Sam stieg aus. „Hey“, rief er zur Begrüßung.


    „Hey“, antwortete der Lange und kam dem Mustang entgegen.


    Peter sprang vom Beifahrersitz und lief dem Jungen freudestrahlend entgegen. „Hey, Colin!“ Er drehte sich zu Sam um. „Das ist mein Kumpel Sam. Er wollte euch gern mal kennenlernen. Sam, das ist Colin.“


    Sam kam näher und streckte die Hand aus. Colin grinste schief und schlug ein. Sein Blick war wach und durchdringend und ließ ihn älter wirken, als er vermutlich war. Er hatte ein markantes, aber nicht unattraktives Gesicht und beim Lächeln entblößte er eine Reihe ebenmäßiger, weißer Zähne.


    „Hey, Sam. Willkommen bei uns. Peters Freunde sind auch unsere Freunde.“


    Die anderen drei kamen näher, der Onkel hielt sich im Hintergrund. Von der Tante war nichts zu sehen.


    „Das hier sind Deacon, Kevin und Marc.“ Colin deutete der Reihe nach auf die anderen drei. Sie sahen sich auf eine eigentümliche Art ähnlich; es war nicht so sehr eine körperliche Ähnlichkeit, vielmehr ihre Haltung und ihre Gestik, die seltsam synchron wirkte.


    Deacon reichte Sam ebenfalls die Hand, die anderen beiden hoben sie zum Gruß. Colin drehte sich halb um und deutete auf das Lagerfeuer hinter sich. „Okay, ich denke, die Party kann steigen.“ Er nickte Marc zu. „Hol das Bier!“


    „Klar.“ Marc machte kehrt und marschierte zurück zum Wohnwagen. Colin wandte sich wieder an Sam und Peter: „Kommt mit.“


    Die beiden folgten dem hochgewachsenen Jungen ans Lagerfeuer und setzten sich auf einen Baumstamm. Mehrere dicke Stämme waren als provisorische Bänke rund um das Feuer angeordnet worden und Sam fragte sich unwillkürlich, ob der Platz schon vorher so gewesen war oder ob die Jungs ihn angelegt hatten. Wenn dem so war, dann mussten sie entweder kräftig zupacken können oder irgendwelche besonderen Gerätschaften zur Verfügung haben.


    Marc kam mit einer Kiste Bier an, die er locker und ohne sichtbare Anstrengung in einer Hand trug. Er stellte sie ein Stück abseits des Feuers ab, griff zwei Flaschen heraus und warf sie Colin und Deacon zu. Kevin bediente sich selbst, und Marc nahm zwei weitere Flaschen heraus, um sie Sam und Peter zu reichen.


    Peter nahm die Flasche zögerlich entgegen. Offenbar war er nicht sicher, was Sam davon halten würde, wenn er Alkohol trank. Doch Sam hatte seine Flasche bereits geöffnet und hielt sie ihm entgegen, um anzustoßen. Erleichtert öffnete Peter sein Bier und stieß seine Flasche an Sams.


    „Auf gute Freunde“, sprach Colin seinen Toast und hob seinen Arm. „Auf die alten und die neuen!“


    Die anderen Jungs hoben ebenfalls ihre Flaschen zum Toast und stimmten in Colins Trinkspruch ein.


    „Auf gute Freunde“, murmelte Sam und nahm einen großen Schluck. Das Bier war kühl und herb. „Wie seid ihr in Torch Creek gelandet?“, fragte er, um ein Gespräch in Gang zu bringen. Außerdem interessierte es ihn tatsächlich, wie es die Jungs ausgerechnet an diesen verschlafenen Ort verschlagen hatte.


    „Wir reisen quer durch das Land“, erklärte Kevin. Er war der kleinste und offenbar auch der jüngste der vier. Er hatte ein fein geschnittenes, fast schon hübsches Gesicht; sein dunkles, volles Haar war genauso zerzaust wie das von Colin und fiel ihm in die Stirn.


    „Genau“, bestätigte Colin und ergänzte: „Wenn wir Geld brauchen, machen wir Halt und arbeiten eine Weile. Und wenn es uns langweilig wird, packen wir unseren Kram zusammen und fahren weiter.“


    „Ihr repariert Autos, habe ich gehört.“


    „Autos, Klimaanlagen, Waschmaschinen … Wir reparieren alles“, antwortete Marc stolz. „Nur der Kleine nicht.“ Er nickte mit einem schiefen Grinsen zu Kevin hinüber. „Der Junge braucht immer noch jemanden, der ihn ans Patschehändchen nimmt.“


    „Blödmann!“, fauchte Kevin und warf ein Stück Holz, das aus dem Feuer gefallen war, nach seinem Bruder. Marc wehrte es geschickt mit der freien Hand ab und lachte schallend los. „Na was denn, stimmt doch, oder?“


    Kevin sprang auf und wollte sich auf Marc stürzen, doch der war schnell auf den Beinen und nahm seinen kleinen Bruder in den Schwitzkasten. Verblüfft beobachtete Sam die Szenerie. Colin und Deacon schauten lediglich zu und lachten dabei, dass sich die Balken bogen. Offenbar waren Kabbeleien solcher Art nicht ungewöhnlich unter den Jungs.


    Kevin gab es schließlich auf, gegen den deutlich stärkeren Marc anzukämpfen, und der ließ ihn los. Er strubbelte ihm noch einmal kräftig durch das ohnehin schon wüste Haar und ließ sich dann zurück auf seinen Platz auf dem Baumstamm sinken. Kevin tappte ebenfalls zurück zu seinem Platz und nahm einen großen Schluck aus seiner Bierflasche. Er grinste schon wieder; die Wut, welche die kleine Auseinandersetzung hervorgerufen hatte, war wie weggeblasen.


    „Kommst du von hier?“, wollte Colin von Sam wissen.


    Der schüttelte den Kopf. „Nein“, antwortete er wahrheitsgemäß. „Ich wohne auch nicht wirklich hier. Ich bin bloß Gast bei einem guten Freund.“


    „Und woher kommst du dann?“, hakte Kevin neugierig nach.


    „Ich habe keine Heimat. Nicht wirklich. Ich bin allein und reise durch die Welt – so wie ihr.“


    Colin grinste. „Das ist cool“, sagte er. „Vermisst du es manchmal? Ich meine, ein Haus, eine Familie und den ganzen Kram?“


    Sam überlegte. „Nein“, entgegnete er schließlich, „nicht wirklich. Ich meine, ich habe noch genügend Zeit, oder? Erstmal will ich das Leben genießen.“


    Colin hob sein Bier und die beiden prosteten sich zu. „Okay, dann erzähl mal“, forderte er Sam auf. „Was hast du so erlebt?“


    „Hm.“ Sam dachte nach. Welche Geschichte konnte er den Jungs präsentieren, die unverfänglich war, dabei aber trotzdem interessant? „Ich habe mal bei einem Zirkus angeheuert“, fiel ihm ein. „Ich hatte keinen Penny in der Tasche und hätte so ziemlich jeden Job angenommen, den ich kriegen konnte.“


    „Bei einem Zirkus?“, fragte Marc ungläubig nach. „Was hast du da gemacht? Elefantenkäfige geschrubbt?“


    „Ja, das auch.“ Sam lachte. „Anfangs zumindest. Ich hab geholfen, das große Zelt und die Buden aufzubauen. War gar nicht schlecht. Ich habe eine Menge Leute kennengelernt. Es war wie eine große Familie.“


    „Warum bist du nicht dabei geblieben?“


    Sam grinste. „Hab was mit der Frau des Direktors angefangen. Er hat uns praktisch in flagranti erwischt.“ Er lachte laut. „Mensch, ich bin so schnell getürmt, wie ich konnte. Die hätten mich glatt aufgeknüpft, wenn sie mich in die Finger gekriegt hätten.“


    Die Jungs stimmten in sein Lachen mit ein. Sam warf einen Blick hinüber zu Peter, der ebenfalls grinste. Offensichtlich war er froh, dass Sam bei den Vieren so gut ankam.


    Sam drehte sich um, als er Schritte hörte, die sich dem Feuer näherten. Es war mittlerweile ziemlich dunkel geworden und nachdem er sein Gesicht längere Zeit dem lodernden Feuerschein zugewandt hatte, brauchte er einen Moment, bis er den Mann erkannte.


    Colins Onkel kam lässig ans Feuer geschlendert. Wie Colin war er hochgewachsen, im Vergleich zu seinem jungen Neffen aber breiter gebaut, mit den Schultern eines Profischwimmers. Seine grauen Schläfen und Falten um seine Augen machten ihn vermutlich älter, als er war. Seine schwieligen Hände verrieten zudem sein hartes Leben. Sein Lächeln war freundlich, als er Sam die Hand reichte. „Ich bin Logan“, stellte er sich vor, „und das da hinten ist meine Frau Mary.“ Er nickte in Richtung des Wohnwagens, wo eine kleine, dralle Frau mit hochgesteckten dunklen Haaren in der Tür stand. Sie trug eine Küchenschürze über einem knielangen, gepunkteten Sommerkleid, dessen Farbe Sam im Gegenlicht des beleuchteten Wohnwageninneren nicht ausmachen konnte. Die Frau winkte kurz herüber und verschwand dann wieder.


    „Schön, einen neuen Freund von den Jungs kennenzulernen. Peter ist uns ja schon richtig ans Herz gewachsen.“


    Sein Händedruck war trocken, warm und noch viel kräftiger, als Sam es vermutet hatte; der Engel konnte sogar die besondere Aura spüren, die von Logan ausging, ohne sie zu deuten zu wissen. Der Mann strahlte jedenfalls eine Stärke aus, die über das rein Physische hinausging.


    „Die Freude ist ganz meinerseits“, antwortete Sam freundlich. „Ich hoffe, mein spontaner Besuch kommt nicht ungelegen.“


    „Aber nein, nicht doch. Wie gesagt, wir freuen uns über neue Freunde. Ist nicht immer leicht für die Jungs, ständig von einem Ort zum anderen zu ziehen.“


    Warum tut ihr es dann? Die Frage lag Sam auf den Lippen, doch er biss sich auf die Zunge und sagte nichts. Irgendetwas verriet ihm, dass der Grund dafür nicht bloße Rastlosigkeit war.


    „Okay, na dann …“ Logan warf einen Blick in die Runde. „Benehmt euch, Jungs.“ Er lächelte Sam und Peter noch einmal zu, dann ging er zurück zum Wohnwagen und schloss die Tür hinter sich.


    „Logan scheint ein cooler Typ zu sein“, meinte Sam, als sie wieder allein waren. „Ist er der Onkel von euch allen?“ Er schaute die vier Jungs fragend an. „Ich meine, ihr seid doch Cousins …“


    „Ihr Dad“, Colin nickte zu Marc und Kevin hinüber, „und Deacons und mein Dad waren Logans Brüder“, erläuterte der Junge.


    „Hm.“ Sam fragte sich, was mit den Eltern der Jungs wohl geschehen sein mochte. „Und der Rest eurer Familie?“


    „Alle tot“, antwortete Marc spontan und erntete einen strafenden Blick von Colin.


    „Tot? Verdammt, das tut mir leid. Sind sie nacheinander gestorben oder gemeinsam bei einem Unglück oder wie?“, bohrte Sam weiter nach.


    „Es war so eine Art Fehde mit einer anderen Familie“, gestand Colin zögerlich, „aber können wir jetzt mal wieder das Thema wechseln?“


    Sam schwieg. Warum nur hatte die Antwort ihn nicht wirklich überrascht?


    „Hey Marc“, rief Colin dann, „das Bier geht aus. Hol mal Nachschub.“


    Widerstandslos stand Marc auf und gehorchte. Es war nun schon das zweite Mal an diesem Abend, dass Colin seinen Cousin durch die Gegend scheuchte, um etwas zu erledigen, und beide Male hatte er ohne zu murren getan, was ihm aufgetragen wurde. Colin war der Wortführer der Truppe, soviel stand fest – wenn man Logan bei der Betrachtung außen vor ließ. Sam war sich allerdings noch nicht ganz sicher, durch was sich ihre Hierarchie definierte.


    Marc kehrte mit einem weiteren Kasten zurück und stellte ihn neben den Baumstämmen ab. Erst jetzt fiel Sam auf, was die vier in der kurzen Zeit für Unmengen an Bier konsumiert hatten – und wie nüchtern sie dafür noch wirkten. Die scheinen ja einiges zu vertragen, schoss es ihm durch den Kopf. Peter und er selbst hielten noch immer ihre erste Flasche in der Hand.


    „Gib mal die Kippen rüber“, befahl Deacon Marc, und der griff in seine Jackentasche und warf seinem Cousin ein zerknittertes Päckchen hinüber. Deacon fing es geschickt in der Luft auf, steckte sich eine Zigarette an und streckte dann Sam das Päckchen hin. Er nahm es an, ohne es an Peter weiterzureichen, zündete sich ebenfalls eine Zigarette an und gab die Schachtel zurück.


    „Hast du zurzeit einen festen Job?“, fragte Marc an Sam gewandt.


    Der Engel schüttelte den Kopf. „Nein. Ich brauche nicht viel zum Leben und habe ein bisschen was gespart. Das genügt mir.“


    „Find ich gut“, antwortete Marc. Er nahm das Zigarettenpäckchen von Deacon zurück und steckte sich selbst eine an. Er blies Rauch aus seinen Nasenlöchern, als er weitersprach: „Ich hasse diese Typen, die tagein, tagaus in so `ne beschissene Firma rennen und ihr ganzes Leben für ein paar Dollar verkaufen. So wollt’ ich nicht leben.“ Sein Bruder und seine Cousins nickten zustimmend.


    Sam nahm einen kräftigen Zug von seiner Zigarette. „Ihr seid wohl schon weit rumgekommen, was?“, wollte er wissen.


    Colin nickte. „Kann man so sagen. Manchmal bleiben wir ein paar Tage, manchmal länger, je nachdem.“


    „Hier seid ihr schon eine ganze Weile, oder?“


    „Stimmt.“ Colin nickte und nahm einen großen Schluck aus seiner Flasche. „Torch Creek hat was. Und es gibt 'ne Menge Arbeit für uns.“


    „Und hübsche Mädels“, fügte Marc mit einem frechen Grinsen hinzu. „Echt, die Torch Creek High hat was zu bieten.“ Er lachte.


    „Als ob du eine abkriegen würdest“, schnaubte Deacon. „Hast du kürzlich mal in den Spiegel geschaut?“


    „Halt die Klappe, Mann“, fauchte Marc und warf Deacon einen vernichtenden Blick zu. „Schau doch selber in den Spiegel! Die Mädchen stehen auf mich.“


    „Ja klar“ Deacon lachte verächtlich. „Aber auch nur, wenn du sie vorher ordentlich abgefüllt hast.“


    Marcs Kiefer mahlten und diesmal war er es, der aufsprang. Im Handumdrehen rollten die beiden in einer spielerischen Balgerei durch das Gras. Deacon behielt die Oberhand, ließ nach ein paar Sekunden von Marc ab und stand auf. Er schnappte sich Marcs Bierflasche und warf sie ihm zu. Geschickt fing Marc sie, stand auf und klopfte sich den Staub aus den Hosen. Er verpasste Deacon im Vorbeigehen eine Kopfnuss und setzte sich wieder. Der Streit war vorbei, ehe er richtig begonnen hatte.


    Sam musste sich eingestehen, dass er die Jungs ganz amüsant fand. Sie gingen ziemlich ruppig miteinander um, aber letztendlich hielten sie doch zusammen.


    Colin warf den beiden Raufbolden einen strafenden Blick zu und Marc senkte schuldbewusst den Kopf. Plötzlich war Sam irritiert. Was war das gewesen? Das waren Teenager … Wieso hatten sie solchen Respekt vor Colin?


    „Bleibt ihr noch lange in Torch Creek?“, erkundigte er sich.


    Colin zuckte fragend mit den Schultern. „Ich denke nicht. So langsam wird es öde. Zeit, sich nach neuen Ufern umzuschauen.“


    Deacon nickte zustimmend. „Stimmt. Mädels hin oder her.“


    „Nein!“, fuhr Peter auf. „Ihr dürft noch nicht wegziehen! Wir sind doch grade erst Freunde geworden …“


    „Wo liegt das Problem?“, fragte Colin. „Komm doch einfach mit uns.“


    „Was?“ Peters Kinnlade klappte herunter. „Wie meinst du das?“


    „Na, eben so, wie ich es gesagt habe. Du schließt dich uns an. Wir reisen zusammen durch das Land.“


    „Ich bin nicht sicher, ob das eine gute Idee wäre“, sagte Sam scharf. „Peter, deine Eltern würden dir das niemals erlauben.“


    Colin lachte laut. „Er soll ja auch nicht fragen, Mann! Wir gehen einfach.“


    Peter starrte abwechselnd von Sam zu Colin. Offenbar hatte es ihm die Sprache verschlagen.


    Sam stand abrupt auf. Er griff nach Peters Arm und zog ihn auf die Füße. „Wir gehen jetzt besser“, beendete er die Diskussion und warf einen flüchtigen Blick in die Runde. „Danke für eure Gastfreundschaft.“ Er ging voraus zum Wagen und Peter folgte ihm artig mit hochgezogenen Schultern. Er war zu überrumpelt, um Widerrede zu leisten.


    Sam startete den Wagen, wartete, bis Peter auf dem Beifahrersitz Platz genommen hatte und gab Gas.


    „Wusstest du davon?“, fragte er Peter, während sein Blick auf die unebene Straße vor ihm geheftet war. Es war stockfinster und er fuhr schnell. „Ich tippe auf Nein. Deiner Reaktion nach zu urteilen.“


    „Ich hatte keine Ahnung. Ich meine, mir war schon klar, dass sie irgendwann weiterziehen würden … Aber ich dachte, das wäre nicht so bald. Es gefällt ihnen doch hier.“


    „Willst du es denn?“ Sam warf einen schnellen Seitenblick auf den Jungen. „Torch Creek verlassen.“


    „Ich weiß es nicht“, flüsterte Peter geknickt. „Hättest du mich heute Mittag gefragt, hätte ich bestimmt ja gesagt.“


    „Aber es ist ein Unterschied, ob man so locker mit dem Gedanken spielt oder ob die Sache konkret wird, nicht wahr?“, stellte Sam nüchtern fest.


    Peter nickte. „Ja.“


    „Okay …“ Sam trommelte mit den Daumen auf das Lenkrad. „Du solltest dir das gut überlegen. Ich gebe zu, irgendwie mag ich die Jungs … Aber irgendwas ist auch seltsam mit ihnen. Wovor sind sie denn auf der Flucht?“


    Peter schnaubte. „Fängst du jetzt auch schon an wie Issy und meine Eltern?“


    „Nein“, entgegnete Sam fest. „Ich sage lediglich, dass du auf dich aufpassen und große Entscheidungen gut überdenken sollst.“


    Und ich werde diese Familie derweil noch ein bisschen genauer unter die Lupe nehmen, fügte Sam in Gedanken hinzu.


    

  


  
    Kapitel 6


    21. September. Georges Haus. Am Abend.


    


    Ever und George saßen gemeinsam mit Lukas Drake am Küchentisch. Unangenehmes Schweigen hatte sich wie ein schweres Tuch über die drei gelegt, das Drake nun mit einem vernehmlichen Räuspern unterbrach. „Nun, es tut mir leid, diesen netten Abend unterbrochen zu haben“, begann er endlich. „Und ich weiß, dass ihr beide mir nicht besonders wohlgesonnen seid. Aber die Angelegenheit, in der ich mit euch beiden sprechen möchte, duldet keinen Aufschub.“


    Ever warf George einen ratlosen Blick zu.


    „Wir hören“, sagte George scharf.


    „Um es kurz zu machen: James Nathan hat sich der Anordnung des Wächterrates widersetzt und wird demnächst nach Torch Creek zurückkehren.“ Mit prüfendem Blick sah er von George zu Ever. „Ich muss betonen, dass es so etwas noch niemals zuvor gegeben hat. Nicht ein einziges Mal seit dem Anbeginn der Zeit.“


    Ever riss freudig die Augen auf. „James kommt zurück?“


    Drake nickte ernst. „Das ist kein Grund zur Freude, Ever. Ich will, dass du das verstehst.“


    Ever wollte zu einer heftigen Erwiderung ansetzen, doch George legte ihr beschwichtigend seine Hand auf ihre Schulter. „Ich nehme an, seine Entscheidung hat für einigen Aufruhr gesorgt“, unterstellte er.


    „Das ist sogar recht milde ausgedrückt“, räumte Drake ein. „Dein so genannter Freund und Mentor“, ergänzte er mit einem Seitenblick zu Ever, „gefährdet das Gleichgewicht der gesamten Welt.“


    Ever schnaubte. „Sie nehmen sich und Ihren Wächterkram eindeutig zu ernst, Mr. Drake“, zischte sie mit einem Anflug von Arroganz. „Wie kann die Entscheidung eines Einzelnen – noch dazu eine solch einfache Entscheidung, wie nach Hause zurückzukehren – das Gleichgewicht der ganzen Welt beeinflussen? Das ist doch Unfug.“


    Drake, der kerzengerade auf seinem Stuhl saß, hob fragend eine Augenbraue. „Ich sehe, du hast wirklich nicht den Hauch einer Ahnung, um was es hier geht.“


    „Dann tun Sie uns doch den Gefallen und klären uns auf, damit auch wir Ihre Gedankengänge nachvollziehen können“, entgegnete George und hielt dem verächtlichen Blick des Wächters stand.


    „Es mag euch beiden unbedeutend vorkommen, doch James’ Entscheidung könnte Wellen ungeahnten Ausmaßes schlagen“, erklärte er. „Andere Wächter könnten seinem schlechten Vorbild folgen und sich weigern, ihrer Bestimmung nachzukommen. Die durch ihn ausgelösten Diskussionen innerhalb des Rates könnten sogar zu dessen Auseinanderbrechen führen! Wie man es auch dreht und wendet, beides wäre eine Katastrophe. Das Gleichgewicht zwischen Gut und Böse auf der Welt ist aber abhängig von einem funktionierenden Wächterrat und der Gehorsamkeit der Wächter gegenüber seinen Anweisungen.“


    Ever presste trotzig die Lippen aufeinander und warf George einen Seitenblick zu. George hob in einer ratlosen Geste die Hände. „Lukas, ich verstehe nicht, was das mit uns zu tun hat. Wenn James den Anweisungen des Rates nicht mehr Folge leisten will, ist das allein seine Entscheidung. Was wollen Sie von uns? Warum sind Sie hier?“


    „Nun“, Lukas Drake lehnte sich ein wenig zurück und erklärte: „Ever, du und James, ihr hattet ein sehr enges Verhältnis. Wenn er zurück ist, wird er deine Nähe suchen. Auch wenn du ihn vermisst und ihn hier behalten möchtest, muss du ihn zum Wohle aller davon überzeugen, zum Rat zurückzukehren.“


    „Wie bitte?“, fuhr Ever auf. „Das soll wohl ein Scherz sein?“


    „Keineswegs“, widersprach Drake, scheinbar ohne die Ironie der Frage verstanden zu haben. Dann sah er kurz auf seine elegante Armbanduhr, als würde man ab jetzt seine Zeit überbeanspruchen.


    „Ich werde James gar nichts sagen, was er zu tun oder zu lassen hat, Mr. Drake!“ Ever war sichtlich aufgebracht. Ihre Haare und vor allem ihre Augen hatten sich verdunkelt, aber auch ihre Gesichtszüge wirkten schärfer als noch vor wenigen Minuten.


    „Du verkennst, Ever, dass er – sofern er nicht auf der Seite der Wächter bleibt – seine Kräfte verlieren wird. Er wird alles verlieren, was ihn ausmacht.“


    Ever schluckte. Sie hatte keine Ahnung von den tatsächlichen Kräften eines Wächters, aber sie wusste genau, wovon er sprach. James würde womöglich einen Teil seiner Persönlichkeit verlieren.


    „Ich wiederhole mich ungern, aber du musst versuchen, ihn zu beeinflussen. Du bist womöglich die einzige, auf die er hört“, setzte Drake nach. Der Blick aus seinen veilchenblauen Augen war unergründlich und kalt. Als Ever nicht reagierte, wurde er deutlicher: „Tust du es nicht und kehrt er nicht zum Wächterrat zurück, wirst du einen anderen Menschen verlieren, der dir nahesteht. So viel kann ich dir verraten.“


    George nahm die Veränderung in Evers Gesichtsausdruck wahr und konnte ihre Panik förmlich spüren. Also griff er ein: „Lassen Sie das, Drake! Sie wissen nichts, rein gar nichts. Sie wollen nur Angst und Sorge in Evers Herz pflanzen, ihr Vertrauen in James erschüttern. Aber das wird Ihnen nicht gelingen. Also lassen Sie es sein!“


    Drake hob in einer gespielt dramatischen Geste die Hände. „Sagt der Vampir.“


    „Sie gehen jetzt besser“, warnte George, obgleich er sich darüber bewusst war, dass der Wächter tun und lassen konnte, was er wollte.


    „Allen ging es doch immer nur um Evers Schutz“, fuhr Drake fort, „doch wenn James seine Kräfte verliert, wer soll sie dann noch schützen? Ich vielleicht – oder etwa der flatterhafte gefallene Engel?“


    „Ich sorge für Ever, darauf können Sie Gift nehmen, Drake!“ George war außer sich vor Wut – und die Tatsache, dass er Sam erwähnte, brannte in seinem toten Herz wie ein glühender Dolch. Jetzt war Ever diejenige, die George beruhigend eine Hand auf den Arm legte.


    „Ihr versteht rein gar nichts“, sprach der Wächter ruhig. „Die Frage muss richtigerweise lauten: Wer kann Ever vor dem Vampir schützen?“ Plötzlich riss Drake gespielt überrascht die Augen auf. „Ever weiß doch von deinem Blutdurst und dem nächtlichen Abenteuer kürzlich, oder George?“


    George wurde heiß und kalt zugleich. Natürlich wusste der Wächter von Georges Rückfall. Aber Ever durfte nichts von seinem Ausrutscher erfahren! Nachdem Sam durch Evers Berührung seine Engelskräfte aktiviert hatte und so die verlorene Seele erlöste, kam sich George vor wie das fünfte Rad am Wagen. Er hatte die Nähe zwischen den beiden nicht ertragen, war eifersüchtig und verletzt. So tief verletzt, dass er in jener Nacht hinausfuhr, immer weiter, bis er in einem heruntergekommenen Diner auf eine Frau traf. Er hatte sich nicht unter Kontrolle und biss zu – und schwor sich, dass es bei diesem einen Mal bleiben musste.


    „Ich weiß Bescheid über die Sache, die Sie da eben angedeutet haben“, sagte Ever plötzlich mit fester Stimme. „Halten Sie sich raus aus meinem Leben und auch aus meiner Beziehung zu James und zu George. Ich kann gut auf mich selbst aufpassen, da können Sie sicher sein.“


    George war überrascht und auch Drake zog fragend eine Augenbraue nach oben. „Daran habe ich Zweifel“, mutmaßte er, während er aufstand und um den Tisch herum in Richtung Tür ging. „Ich finde allein hinaus“, sprach er, ohne sich noch einmal umzudrehen. „Du wirst an meine Worte denken, wenn es zu spät ist, Ever.“


    Wenige Sekunden später hörten Ever und George, wie die Tür sich öffnete und dann wieder ins Schloss fiel.


    


    „Verdammt George, wovon hat Drake gesprochen?“, wollte Ever entsetzt wissen, als sie endlich wieder unter sich waren. Sie wirkte mit einem Mal verletzlich und zart.


    „Ich habe Mist gebaut, Ever“, gestand George, denn er wollte sie nicht belügen. Sein Innerstes zog sich schmerzhaft in seiner Brust zusammen bei dem Gedanken daran, was passiert war. Doch noch schlimmer war, dass er Ever nun damit konfrontieren musste. Georges Angst, dass sie ihn nun mit anderen Augen sehen würde, kroch wie tödliches Gift durch seinen Körper. Ihm wurde übel, aber sie hatte die Wahrheit verdient.


    „Was hast du getan?“


    „Ich habe Blut getrunken. Von einem Menschen. Nur ein einziges Mal.“


    „Wann war das?“ Evers Stimme zitterte. Ihr Gesicht spiegelte ihren Schock und ihre Enttäuschung wider.


    „In der Nacht, nachdem ihr Leonard erlöst habt“, antwortete George ehrlich.


    „Verdammt George, wieso hast du das getan?“ Ever schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. Eine solche körperliche Regung war äußerst ungewöhnlich für sie. Diese kleine Geste zeigte, wie aufgebracht sie sein musste.


    „Als ich euch sah, dich und Sam, wie ihr euch berührt habt, da hatte ich wohl einen Kurzschluss. Dann bist du einfach nach Hause gefahren, wolltest nicht hier bleiben. Ich hab’s nicht mehr ausgehalten und musste raus, weg von alledem…“


    „Ich wollte nicht bei dir bleiben? An dem Tag wurde meine Mutter beerdigt – was hast du denn von mir erwartet? Dass ich hier auf romantisch mache und meinen Vater alleine zuhause trauern lasse?“ Sie war außer sich.


    „Nein, natürlich nicht … ich kann es dir nicht besser erklären, es ist einfach passiert und kommt nicht mehr vor. Das ist alles.“ George wollte nicht, dass die Situation noch weiter eskalierte. Er wusste genau, dass gerade seine Beziehung zu Ever auf dem Spiel stand. Und er wusste auch, dass er – würde er Ever verlieren – in die Dunkelheit abgleiten würde. Sie war sein Licht, seine Hoffnung, seine Liebe. Ohne sie wäre alles verloren. Alles ohne Sinn.


    „Das ist nicht alles, George! Wessen Blut hast du überhaupt getrunken – wer war es?“ Ever war tief verletzt. Und sie hatte ganz offenbar nicht die Absicht, die Wunde nicht noch weiter aufzureißen.


    George schloss die Augen. Das hier führte zu nichts außer zu Verletzungen. „Eine Frau in einem Diner, achtzig Meilen von hier“, flüsterte er, „ich kannte sie nicht. Ich habe ihr Blut getrunken und bin gegangen.“


    „Das Blut einer Fremden nimmst du ohne zu Zögern und meines, das ich dir freiwillig anbiete, das verweigerst du?“ Jetzt war es Ever, von der die Eifersucht Besitz ergriff. Am Anfang ihrer Beziehung hatte sie George ihren Hals dargeboten, da sie den Gedanken, er würde sie beißen und ihr Blut trinken, äußerst erotisch empfand. Doch er hatte stets abgelehnt – ja sogar ein Drama daraus gemacht, da er seit Jahren keinen Menschen mehr gebissen hatte. Er war davon überzeugt, er würde wieder zu dem Monster werden, das er einst war. Und nun das. Er hatte eine andere Ever vorgezogen – so zumindest fühlte es sich an.


    „Ever, ich verweigere dein Blut, weil ich fürchte, mich nicht bremsen zu können. Das ist wie ein Rausch – Blut direkt aus der Ader, die Macht über Leben und Tod. Dich würde ich dieser Gefahr niemals aussetzen!“ George sprach die Wahrheit, doch er wusste, wie sich das anhören musste. Wie eine platte Rechtfertigung eines Betrugs.


    „Na vielen Dank! Hast du es wenigstens genossen, das Blut dieser Frau?“ Evers Wut füllte sie jetzt vollkommen aus.


    „Verdammt Ever, es war ein schrecklicher Fehler, ein Rückfall, der nicht hätte passieren dürfen – ich bereue es zutiefst und ich entschuldige mich dafür, dass ich dich dadurch verletzt habe. Was soll ich noch sagen?“ George strich sich verzweifelt eine schwarze Haarsträhne aus der Stirn.


    „Das Schlimme ist, George, dass du offenbar weder mir noch dir selbst vertraust, obwohl du es solltest. Wie sollen wir als Team bestehen, wenn wir nicht alles teilen und kein Vertrauen haben?“


    Evers Worte trafen George wie ein brennender Pfeil. In ihm tobten die Gefühle, allen voran die Angst, sie zu verlieren. Verzweifelt sah er auf, Tränen glänzten in ihren Augen.


    „Ich gehe jetzt besser“, hauchte sie aufgewühlt.


    „Bleib hier, bitte …“ George wusste nicht, was er tun sollte.


    „Nicht heute Nacht. Ich kann nicht. Gib mir Zeit, das zu verdauen, ja?“


    George begleitete Ever zur Tür. „Okay“, er klang traurig und besiegt. Was hätte er schon darauf erwidern sollen?


    Bevor Ever über die Türschwelle trat, sah sie ihn ratlos an. „Glaubst du, es ist was Wahres dran an dem, was Drake sagt?“


    „Ich weiß es nicht“, gab George zu. „Ich kenne James. Mein Gott, du kennst ihn auch. Er würde andere nicht gefährden nur um sich selbst zu verwirklichen. Gut möglich, dass Drake einfach bloß Zwietracht säen will. Wenn einer eigene Ziele verfolgt, dann Lukas Drake – auch wenn er es immer brav unter dem Deckmantel des Wächterrates tut.“


    Ever dachte einen Moment über seine Worte nach, doch eigentlich war sie viel zu verwirrt, um das ganze Ausmaß dessen zu erfassen, was heute passiert war. Sie musste nach Hause und versuchen, einen freien Kopf zu bekommen. Ever stellte sich auf die Zehenspitzen und hauche George einen distanzierten Kuss auf die Wange. „Gute Nacht. Ich ruf dich morgen an.“


    George sah Evers Wagen nach, bis seine Lichter in der Nacht nicht mehr sichtbar waren. Dann schloss er die Tür hinter sich und ließ sich zurück auf einen der Küchenstühle sinken. Noch nie zuvor in seiner Existenz hatte ihm ein Wesen so viel bedeutet wie Ever. Er wollte um Ever kämpfen – und wenn es gegen sich selbst war.


    

  


  
    Kapitel 7


    22. September. Sunset Crater. Am späten Vormittag.


    


    Sam lenkte seinen schwarzen Mustang über die unebene, schlecht instand gehaltene Straße hinaus zum Wohnwagen von Peters Freunden. Seit er aufgestanden war, hatte er krampfhaft überlegt, was er ihnen erzählen würde, sollte er sie dort antreffen – er hoffte natürlich darauf, dass sie arbeiten waren und er in Ruhe einen Blick auf ihren Lagerplatz werfen konnte. Sam hatte beschlossen, dass er, sollte die Gruppe oder auch nur einer von ihnen zuhause sein, einfach den Vorabend zum Anlass für seinen Besuch nehmen würde – dass er noch einmal mit ihnen reden wolle, ohne Peter. Dass er sie überzeugen wolle, ihn in Torch Creek zu lassen.


    Sam fand den Platz ohne große Mühe wieder, auch wenn bei Tageslicht alles ein wenig anders aussah. Er parkte seinen Wagen und blieb bei heruntergekurbeltem Fenster noch einen Moment sitzen, um zu lauschen – doch bis auf das Kreischen eines Adlers am Himmel blieb alles still.


    Langsam stieg er aus und ging den ausgetretenen Pfad, den die Besucher seit ihrer Ankunft hier hinterlassen hatten, zum Lagerplatz hinauf.


    Rechter Hand lagen die Baumstämme, welche ihnen am Abend zuvor als Sitzgelegenheit gedient hatten und in deren Mitte der verkohlte Aschehaufen an das Lagerfeuer erinnerte. Sam ließ seinen Blick einmal rund um das Gelände schweifen. Auf den ersten Blick konnte er nichts Auffälliges entdecken; allerdings wirkte der ganze Platz bei Tageslicht betrachtet wesentlich heruntergekommener, als es ihm in der letzten Nacht bei Dunkelheit und Feuerschein vorgekommen war. Leere Flaschen und alte Plastiktüten lagen herum, einige teils aufgerissene Müllsäcke lehnten am Wohnwagen, an welchem Sams Blick hängen blieb. Er hatte eine schmutziggraue Farbe und trug ein paar Beulen, an einigen Stellen war der Lack abgeblättert und hatte Rostflecken Platz gemacht. Mit festem Schritt ging er zur Tür und klopfte an. Er wartete, klopfte ein weiteres Mal und wartete erneut; als niemand öffnete, drückte er die Klinke herunter.


    Die Tür war verschlossen. Das war zu erwarten gewesen, daher hatte Sam sich vorbereitet: Er förderte ein kleines Bündel Dietriche aus einer seiner Jackentaschen, sah sich noch einmal aufmerksam um, wählte das passende Instrument und begann dann, sich an dem einfachen Schloss zu schaffen zu machen. Der Wohnwagen wirkte schon von außen so schäbig, dass er kein interessantes Ziel für potenzielle Einbrecher bot, überlegte Sam. Die Eigentümer hatten sich daher wohl gar nicht erst die Mühe gemacht, das marode Schloss gegen ein modernes, sichereres Modell auszutauschen. Sam brauchte nur wenige Sekunden, bis das Klicken des einrastenden Zylinders zu hören war und die Tür nach außen aufschwang. Er steckte den Dietrich weg und ging die drei Stufen hinauf ins Innere des Wagens.


    Die Luft war stickig und abgestanden. Er blickte nach rechts; zu beiden Seiten des schmalen Durchgangs waren Schränke eingebaut. Sam öffnete den ersten. Es war ein Kleiderschrank. Jacken hingen neben ein paar Flanellhemden und abgetragenen Hosen. Der Schrank auf der anderen Seite enthielt ebenfalls nur Kleidung. Sam sah auch auf dem Regalbrett im oberen Teil nach, fand aber nur ein paar Mützen und Schals, die man achtlos dort hinaufgeworfen hatte.


    Sam schloss die Schranktüren wieder und durchquerte den kurzen Gang, dann stand er schon vor der Küchenzeile, die aus einem Herd mit zwei Heizplatten und einem Hängeschrank bestand, in welchem sich Töpfe, Teller und Tassen befanden. Auf einer der Herdplatten stand eine abgenutzte Pfanne mit eingebranntem Fettrand. Sam zog die Nase kraus. Die Frau mochte gestern Abend vielleicht einen ganz netten Eindruck gemacht haben, eine gute Hausfrau war sie nicht.


    Er schaute in den Schubladen nach, fand aber nur Besteck, Küchenmesser, Flaschenöffner und solche Dinge. Nichts, was nicht in eine Küche hineingehörte. Sam drehte sich um wandte sich der anderen Hälfte des Wohnwagens zu. Hier befand sich der Wohn- und Schlafbereich; zu sechst musste es hier reichlich eng sein. Sam fragte sich, wie es Logan und seine Frau wohl anstellten, wenn sie für sich sein wollten. Oder ob der Verlust ihrer Privatsphäre sie schlichtweg nicht störte? Sam schüttelte sich bei dem Gedanken, der sich unaufhaltsam in sein Hirn schob. Trotzdem konzentrierte er sich wieder auf das, weshalb er hergekommen war: Das Geheimnis dieser seltsamen Familie zu lüften.


    Eine schmale, abgewetzte Couch drängte sich an die Rückwand des Wohnwagens. Das olivgrüne Polster war löchrig und ihr Muster schien aus einem anderen Jahrhundert zu stammen. Eine nicht viel neuere Steppdecke und drei braune Kissen lagen unordentlich darauf herum. Offensichtlich diente die Couch als provisorisches Bett, wobei man schon recht schmal sein musste und sich zudem nachts kaum bewegen durfte, um nicht herunterzufallen. Mehrere Feldbetten standen achtlos samt Bettzeug zusammengeklappt in der anderen Ecke. Sam setzte sich auf die Couch, vor welcher ein kleiner, übel zerkratzter Holztisch stand. Er schob die Zeitschriften, die sich darauf türmten auseinander; mehrere alte Ausgabe der Sports Illustrated, außerdem ein Anglermagazin und eine Jagdzeitschrift. Dazu kamen unzählige Exemplare von Tageszeitungen aus unterschiedlichen Städten, ebenfalls ältere Ausgaben. Offenbar war es weder Logan und seiner Frau noch den Jungs wichtig, auf dem neuesten Stand zu sein, was ihren Lesestoff anging. Sam entdeckte eine Schublade an der Front des Tisches und zog sie auf. Sie war vollgestopft mit Straßenkarten unterschiedlicher Bundesstaaten. Sam ergriff ein paar und holte sie heraus. Iowa, Massachusetts, Louisiana … Die sechs schienen schon so ziemlich überall gewesen zu sein. Offensichtlich lebten sie diese Art von Vagabundenleben schon eine Ewigkeit – Sam entdeckte das Druckdatum von 2002 am Rand einer Karte, die Indianapolis zeigte. Die Karten waren abgegriffen, vergilbt und genauso schäbig wie alles andere in dem Wohnwagen. Sam legte sie zurück und wollte die Schublade gerade wieder zuschieben, als sein Blick auf ein Foto fiel, das ganz zuunterst lag. Er zog es heraus und presste angeekelt die Lippen zusammen.


    Das Foto war ein selbst geschossener Schnappschuss von schlechter Qualität. Es zeigte einen Hundekampf; das ehemals weiße Fell der zwei ineinander verbissenen Tiere war rot von Blut und dem einen Tier fehlte ein halbes Ohr. Sie waren derart ineinander verkeilt, dass es kaum möglich war zu erkennen, wo der eine geschundene Leib aufhörte und der andere begann. Sam zog es die Kehle zusammen. Er mochte selbst oft skrupellos gehandelt haben, aber zu Tieren hatte er schon immer einen Draht. Unschuldige Wesen derart aufeinander zu hetzen und um des Geldes wegen bis zum Tod miteinander kämpfen zu lassen, gehörte zu den widerlichsten Dingen, die er sich vorstellen konnte. Er wühlte unter den Zeitschriften und fand weitere Fotos derselben Art; unterschiedliche Hunde vor verschiedenen Kulissen und immer erkannte man schemenhaft die grölende, mit Geldscheinen wedelnde Menge am Rande des Bildes. Dazwischen lagen alte Wettkarten. Sam drehte sich der Magen um.


    Er schob die Fotos angewidert zurück unter die Straßenkarten und schloss die Schublade. Logan und seine Ziehsöhne waren ganz offensichtlich übler drauf, als er zuerst vermutet hatte. Gerade als Sam den Wohnwagen verlassen wollte, hörte er es draußen poltern.


    Verdammt. Jemand war zurückgekehrt. Sam stellte sich hinter die Wohnwagentür und ging seine Optionen durch. Er könnte den kurzen Moment der Überraschung nutzen und den Hereinkommenden bewusstlos schlagen. Wenn jedoch noch mehr Familienmitglieder hier wären, wäre es eine schlechte Strategie. Nicht, dass er sie nicht alle im Kampf würde besiegen können – jedoch würde er ihr Vertrauen verlieren und somit auch das Peters. Alternativ hätte Sam sich auch verstecken können – doch wo? In einer der Schlafkojen? Und wie lange? Und wie hätte er erklären können, dass sein Auto um die Ecke parkte?


    Wieder polterte es laut, doch die Tür öffnete sich nicht.


    Sam überlegte, ob er einfach nach draußen spazieren solle und so tun, als habe er die Bande besuchen wollen. Er könnte lügen, sagen, die Tür sei nicht abgeschlossen gewesen und so habe er drinnen gewartet. Eine schwache Erklärung. Dennoch entschied er sich für diese Variante, schließlich wollte er Peter wegen nicht noch mehr Ärger provozieren. Er straffte die Schultern und verließ den Wohnwagen.


    Sam sog die frische Luft in seine Lungen, als er hinaus ins Freie trat und blickte sich mit zusammengekniffenen Augen um. Niemand war hier. Es raschelte und rumorte, also setzte er seine Inspektion draußen fort. Ein paar leere Bierkästen stapelten sich an der Front des Wohnwagens, wo auch die Müllsäcke lagen. Als Sam näher trat, ergriff ein kleiner Waschbär die Flucht. Offenbar hatte er in einem der Säcke Überreste von etwas Essbarem entdeckt. Sam lachte. Der kleine Kerl hatte ihm einen gehörigen Schrecken eingejagt. In ein paar Metern Entfernung blieb das Tier plötzlich stehen und sah den Engel mit kleinen, schwarzen Knopfaugen an. Er schien nicht gewillt, seine Beute so schnell aufzugeben. Sam lächelte noch immer, ignorierte den Waschbär aber und ging um den Wohnwagen herum.


    Wie vom Blitz getroffen blieb er stehen.


    Große, abgenagte Tierknochen lagen verstreut im ausgedörrten Gras. Schienbeine, Oberschenkel, Brustbeinknochen … Sogar ein Schädel, wahrscheinlich von einem Reh. Hier und da waren die Überreste noch von verwesenden Fleischresten bedeckt, die meisten waren jedoch blank genagt und trugen deutliche Bissspuren. Fassungslos starrte Sam auf die Knochen. Er erinnerte sich an ein Gerücht, dass er über die Clique gehört hatte: Dass sie viele große Hunde hätten. Nun, es sah hier in der Tat so aus, als habe man eine wilde Hundemeute gefüttert – was allerdings fehlte, waren die Hunde.


    Sam presste die Lippen aufeinander. Hier stimmte etwas nicht. Ganz eindeutig. Und er würde keinesfalls zulassen, dass diese seltsame Bande Peter mit sich nahm. Was auch immer hier vor sich ging – es war mit Sicherheit nichts Gutes.


    

  


  
    Kapitel 8


    22. September. Evers Haus. Nachmittag.


    


    Sam fuhr zurück nach Torch Creek. Kurz überlegte er, ob er sich in der Stadt auf die Suche nach Logan, Colin und den anderen machen sollte, entschied sich aber dagegen. Was auch immer diese seltsame Familie da trieb – sie würden Sam wohl kaum freiwillig Rede und Antwort stehen.


    Stattdessen nahm er den Weg zu Evers Haus. Sie hatte ihn ja sozusagen angeheuert, also sollte sie nun auch zusehen, was sie mit den gefundenen Informationen anfing.


    Sam parkte seinen Mustang an der Straße. Das Auto war von der Fahrt in die Wildnis über und über mit Staub bedeckt und sah jetzt genauso verwegen aus wie Sam selbst. Selbstbewusst ging er die Auffahrt hinauf. Er konnte Evers Wagen nirgends entdecken; lediglich Michaels dunkelblaue Limousine parkte in der offen stehenden Garage. Sam verzog den Mund. Wahrscheinlich war Ever noch im College. Er beschloss, trotzdem zu klingeln. Sam hatte ohnehin keine Ahnung, was er stattdessen hätte tun können.


    


    Wie befürchtet öffnete Michael Crest auf sein Klingeln hin die Tür.


    „Hallo“, sagte Evers Vater höflich zur Begrüßung, bliebt allerdings im Türrahmen stehen. Sam wurde klar, dass er nicht wirklich etwas mit ihm anfangen konnte. Michael hatte ihn erst ein paar Mal gesehen und vermutlich nicht die besten Geschichten über ihn gehört. Sicherlich zählte der Bürgermeister Sam nicht zu Evers engsten Freunden.


    „Hi Mr. Crest“, sagte Sam und streckte ihm die Hand hin.


    Der Bürgermeister ergriff die ihm dargebotene Rechte. „Wie kann ich Ihnen helfen, Mr. Shaw?“, fragte Evers Vater misstrauisch, ohne Sam hereinzubitten.


    „Ich wollte zu Ever. Ist sie da?“


    „Bedaure, sie ist noch in Flagstaff“, antwortete Michael. „Kann ich ihr vielleicht etwas von Ihnen ausrichten?“


    Sam überlegte. Er konnte Michael natürlich unmöglich den Grund seines Besuches verraten und vielleicht wäre es besser, einfach später wieder zu kommen. „Können Sie mir sagen, wann sie wiederkommt?“


    Michael warf einen Blick auf seine Armbanduhr. „Es dürfte nicht mehr allzu lange dauern. Wenn ich mich recht erinnere, enden ihre Vorlesungen heute zeitig.“


    „Wäre es möglich, dass ich auf sie warte?“, fragte Sam hoffnungsvoll. „Es ist wirklich wichtig.“


    Michael zog fragend die Augenbrauen nach oben und musterte Sam. Er wusste, dass er ein alter Freund von George Tramente war und er erinnerte sich nur zu gut daran, dass er bereits für einigen Aufruhr in Torch Creek gesorgt hatte. Sicher, der große, blonde Mann war attraktiv, dass musste Michael zugeben. Aber er hatte auch etwas Verwegenes an sich, strahlte Unruhe und eine gewisse Wildheit aus. Sam Shaw war nicht gerade die Art Umgang, die Michael sich für seine Tochter wünschte – und er machte sich instinktiv Sorgen über den Einfluss, den er auf sie nehmen könnte.


    Doch Michael Crest war auch der Bürgermeister und er wollte sich nicht nachsagen lassen, Gästen gegenüber unhöflich zu sein. Also überwand er seine Abneigung. „Kommen Sie herein“, sagte er schließlich höflich aber distanziert.


    Sam folgte seiner Aufforderung und trat ein. Michael ging voraus ins Wohnzimmer und bat Sam mit einer Geste, ihm zu folgen. „Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?“


    „Danke, nein“, antwortete Sam und begann, sich unbehaglich zu fühlen.


    „Setzen Sie sich doch.“ Michael deutete auf das Sofa und nahm selbst auf dem Sessel Platz. Er warf erneut einen Blick auf seine Armbanduhr; eine sinnlose Geste, da er vor wenigen Augenblicken erst die Uhrzeit geprüft hatte. Ganz offensichtlich hatte er keine Ahnung, was er mit dem unerwarteten Besucher anfangen sollte und hoffte auf ein baldiges Nachhausekommen seiner Tochter. „Nun, Sam …“, versuchte er ein Gespräch zu beginnen. „Wie gefällt Ihnen unsere kleine Stadt?“


    „Oh, gut, sehr gut sogar“, meinte Sam erwartungsgemäß und nickte dazu, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. „Nette Menschen. Und eine schöne Landschaft. Der Sunset Crater ist überaus beeindruckend.“


    „Ja, wohl wahr“, bestätigte Michael Crest zufrieden. „Manche glauben sogar, er habe magische Kräfte.“ Ein Zucken um seinen Mundwinkel verriet, dass er selbst nicht zu denjenigen gehörte.


    Sam fragte sich, ob Michael auch nur den Hauch einer Ahnung hatte, was in dieser Stadt tatsächlich vor sich ging; dass sie geradezu ein Magnet für das Übernatürliche war. Dass seine Tochter ein übernatürliches Wesen war. Dass ein Vampir ihr fester Freund war. Nein. Michael Crest hatte von all dem keine Ahnung. Und wahrscheinlich war das auch besser so.


    Ein leises Brummen kündigte das Nahen eines Autos an. Michael registrierte es nicht, doch Sam spürte Evers Nähe; erleichtert atmete er auf. Dieses Gespräch mit Michael war nicht gerade angenehm.


    Der Wagen kam näher, fuhr in die Auffahrt, dann erstarb das Motorengeräusch. Michael nahm das Auto wahr und stand auf. „Ich denke, Ever ist zurück“, erklärte er unnötigerweise. Sekunden später wurde die Haustür aufgeschlossen.


    „Ever, du hast Besuch“, begrüßte Michael seine Tochter.


    „Hi Dad! Sam!“, rief Ever überrascht, als der Engel hinter ihrem Vater aus dem Wohnzimmer trat. „Was tust du denn hier?“ Tatsächlich freute sich Ever über den überraschenden Besuch. Den ganzen Tag hatte der Streit mit George sie beschäftigt. Sie war noch immer wütend und verletzt. Ein wenig von Sams chaotischer Ablenkung würde ihr guttun.


    „Ich muss mit dir sprechen.“ Sam verriet nicht, worum es ging – aber die Dringlichkeit in seinem Blick entging Ever nicht.


    „Okay … Lass uns nach oben gehen“, bot Ever an und ging die Treppe hinauf. Sam folgte ihr. Er konnte Michael Crests bohrende Blicke in seinem Rücken geradezu spüren.


    „Da wären wir.“ Ever schob schwungvoll die Tür zu ihrem Zimmer auf. Sie ließ ihre Collegetasche von der Schulter gleiten und warf sie achtlos in die Ecke. Da die Schnalle nicht verschlossen gewesen war, rutschte der gesamte Inhalt der Tasche heraus und verstreute sich wirr über den Boden. „Mist“, schimpfte sie, kniete sich hin und begann, ihre Bücher und Hefte zusammenzusammeln.


    Sam kniete sich ebenfalls hin und half ihr sofort. Er griff ein paar einzelne Blätter, um sie aufeinander zu stapeln. Sein Blick blieb an einem Flyer hängen; neugierig nahm er ihn in die Hand und las den Text.


    „Was hast du da?“ Ever blickte ihn über die Schulter an.


    „Eine College-Party!“ Sam schnalzte mit der Zunge. „Gehst du hin?“


    Ever zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Ich habe mich noch nicht entschieden.“


    „Du musst hingehen!“, rief Sam mit voller Überzeugung. „Das gehört zum Leben eines Studenten! Oder willst du so ein einsamer Stubenhocker-Bücherwurm-Vorzeige-Nerd werden? Außerdem“, er wedelte mit dem Blatt Papier, „ist das eine Black&White-Party. Mottopartys sind so viel besser als einfache Saufgelage!“


    „Ich werde darüber nachdenken“, brummte Ever und griff nach dem Flyer. Blitzschnell zog Sam ihn weg. „Ich habe eine Idee. Du gehst hin und ich begleite dich.“


    Ever verzog das Gesicht. „Nein. Du spinnst wohl!“


    „Aber wieso nicht? Es ist bloß eine College-Party. Und ich werde ein vorbildlicher Begleiter sein, versprochen.“


    „Sam, hör auf. Wenn ich denn hinginge, dann mit George, schon vergessen?“


    Ever war nicht wohl bei dem Gedanken, mit Sam auf eine Party zu gehen. Natürlich hatte sie gerade Streit mit George, jedoch liebte sie ihn und wusste, dass eine solche Aktion alles noch schlimmer machen würde.


    „Himmel, als ob das ein Drama wäre!“ Sam rollte mit den Augen. „Es ist nur eine Party, ich habe nicht vor, ein Hotelzimmer für uns beide zu mieten, okay? Und George steht sowieso nicht auf solchen Party-Kram.“ Er hob eine Augenbraue und verzog den Mund zu einem schelmischen Grinsen. „Außerdem habe ich noch etwas gut bei dir. Oder hast du das schon wieder vergessen?“


    War ja klar, dass er bei der ersten Gelegenheit damit kommt, dachte Ever und folgerte: „Also hast du mit Peter gesprochen?“


    Sam nickte stolz. „Ja, das habe ich.“


    „Und? Was hat er gesagt?“, wollte sie wissen und ihre Augen weiteten sich gespannt.


    Sam grinste und schüttelte den Kopf. „Ich habe mit ihm gesprochen, eine Menge herausgefunden und meinen Part erfüllt. Jetzt erfülle du den deinen.“


    Ever holte tief Luft und atmete hörbar aus. Was sollte sie machen? Vielleicht ließe sich arrangieren, dass sie zu dritt – also mit George – auf diese Party gingen. „Von mir aus. Komm mit auf die verdammte Party“, knickte sie schließlich ein.


    Sam grinste breit. „Du wirst es nicht bereuen, das verspreche ich.“


    „Das werde ich. Und jetzt sag mir endlich, ob du bei Peter irgendwas bewirken konntest!“ Ungeduld spiegelte sich in ihrem Blick.


    „So einfach ist das nicht, Ever“, meinte Sam. „Er bewundert diese Jungs sehr. Er fühlt sich unter Druck gesetzt, weil Issy immer so vorbildlich ist und er das Gefühl hat, ihr sowieso nicht das Wasser reichen zu können. Er ist auf der Suche nach seinem eigenen Platz in der Welt. Und diese Jungs bieten ihm eine Alternative.“


    Ever schnaubte. „Eine Alternative? Es sind Herumtreiber!“


    Sam nickte. „Ich habe sie mir mal genauer angesehen. Gestern Abend waren Peter und ich gemeinsam bei ihnen. Auf den ersten Blick waren sie wirklich ganz in Ordnung und irgendwie kann ich sogar verstehen, warum Peter sich so zu ihnen hingezogen fühlt.“


    Ever hob ungläubig die Augenbrauen. „Ist das dein Ernst? Du verteidigst sie sogar?“


    Sam hob beschwichtigend die Hände. „Jetzt warte doch erstmal ab, ich bin doch noch gar nicht fertig.“


    „Also gut. Erzähl weiter.“


    „Die Jungs halten zusammen wie Pech und Schwefel. Ich denke das ist es, was Peter so anzieht. In der Schule fühlt er sich oft wie ein Außenseiter – und zuhause auch. Aber bei ihnen gehört er dazu. Er ist ein Teil der Gruppe. Sie akzeptieren ihn so, wie er ist.“ Sam überlegte, wie er Ever am besten beschreiben konnte, was seinen ersten Eindruck von den Jungs getrübt hatte. „Aber irgendwie sind sie auch seltsam. Ich meine noch nicht einmal so sehr die Tatsache, dass sie in einem Wohnwagen leben und als Tagelöhner arbeiten … Sie scheinen eine strenge Hierarchie in der Gruppe zu haben, und Colin ist ihr Anführer.“


    „Was ist daran ungewöhnlich, dass einer der Anführer in einer Gruppe ist?“, wollte Ever wissen.


    Sam zuckte mit den Schultern. „Ich kann es nicht vernünftig erklären. Irgendwie geht es deutlich darüber hinaus, dass einer innerhalb der Clique das Sagen hat. Er scheint übermächtig. Ein Widerspruch gegen ihn hat tiefere Konsequenzen – so kam es mir vor. Und das ist auch noch nicht alles.“ Er sah Ever mit seinen tiefblauen Augen an, doch sie wich seinem Blick aus. Also fuhr er fort: „Ich war heute Mittag noch einmal da. Es war niemand zuhause und ich habe mich mal gründlich umgesehen. Ever, diese Familie hat irgendwas zu verbergen … Sie sind in etwas Illegales verwickelt, da bin ich mir ziemlich sicher. Vielleicht sind sie auf der Flucht. Sie verbergen etwas. Und … sie verhalten sich seltsam.“ Er dachte an die abgenagten Tierknochen hinter dem Wohnwagen, erwähnte sie aber nicht.


    „Können wir sie dann nicht irgendwie dazu bringen, Torch Creek endlich zu verlassen?“, fragte Ever hoffnungsvoll.


    „Tja, ich fürchte, genau das haben sie vor“, erzählte Sam bitter. „Und Peter wollen sie mitnehmen, wenn sie gehen.“


    Ever riss entsetzt die funkelnd grünen Augen auf. „Was?“ rief sie geschockt. „Das können sie doch nicht einfach tun, sie bräuchten erstmal die Einwilligung der Eltern, oder?“


    „Ich denke nicht, dass sie das interessiert.“


    „Aber … Woher weißt du das? Bist du dir sicher?“


    „Ja“, bestätigte Sam. „Sie haben es gestern Abend am Lagerfeuer angesprochen und ihm das Angebot gemacht, dass er mit ihnen kommen kann. Peter war übrigens auch reichlich überrascht über das Angebot.“


    „Ich denke, er wird sich freuen, von hier wegzukommen oder etwa nicht?“, bemerkte Ever traurig. „Das ist doch bestimmt genau das, was er will.“


    „Nicht unbedingt“, widersprach Sam. „Auf dem Heimweg hat er mir erzählt, dass er nicht so ohne Weiteres gehen wolle. Ich glaube, dass er diese Jungs bewundert, ja. Weil sie so wild scheinen, so frei, so unabhängig. Aber wenn es ans Eingemachte geht, daran, sich ihnen wirklich anzuschließen – dann ist das etwas ganz anderes.“


    Ever biss auf ihre Unterlippe, während sie nachdachte. „Wir müssen eine Krisensitzung einberufen!“, beschloss sie. „Heute Abend im Grill. Ich sage Issy, Charlotte und Ben Bescheid. Wirst du ebenfalls da sein und bringst du George mit?“


    Sam sah in ihre durchdringend smaragdgrünen Augen und für einen kurzen Moment hatte er das Gefühl, darin wie in einem Strudel zu versinken. „Natürlich“, sagte er leise. „Ich werde da sein.“


    

  


  
    Kapitel 9


    22. September. Tom’s Bar & Grill. Am Abend.


    


    Ever, Issy und Charlotte waren bereits da, als George und Sam im Grill eintrafen. Während Sam in seiner abgewetzten Lederjacke und dem frechen Lächeln auf den Lippen so ungetrübt wie immer daherkam, sah George deutlich finsterer aus als sonst. Kein Wunder, hatte er den ganzen Tag kaum geschlafen. Ihn ließen der Streit und Evers Worte nicht zur Ruhe kommen und jetzt, da er sie sah, machte sich die Sorge in ihm breit, Ever könnte ihm niemals verzeihen. Dennoch setzte er sich neben sie auf die Bank und gab ihr zur Begrüßung einen sanften aber flüchtigen Kuss. Sie wehrte sich nicht, erwiderte jedoch weder seine Berührung noch seinen Blick.


    Ben stand noch hinter der Theke und half seinem Vater; er nickte ihnen aber zu, als er sah, dass alle versammelt waren, wechselte ein paar Worte mit seinem Dad und kam dann zu ihnen herüber.


    „Okay“, begann Ben und blickte in die Runde. „Ich kann mir eine Stunde frei nehmen, ist nicht besonders viel los heute. Was ist so dringend?“


    Ever holte tief Luft und verschränkte die Arme. „Es geht um Peter. Um ihn und diese … diese Raufbolde, die sich derzeit seine Freunde nennen.“


    Issy, der Ever am Telefon bereits recht ausführlich über das Gespräch mit Sam berichtet hatte, ergänzte: „Diese Jungs sind gefährlich. Und sie würden Peter gerne mitnehmen, wenn sie Torch Creek verlassen. Sie haben es ihm angeboten …“


    „Wie bitte?“, Ben klappte die Kinnlade herunter. „Aber Peter geht doch noch zur Highschool!“


    Charlotte blickte von einem zum anderen und runzelte die Stirn. „Moment mal … Habe ich da was verpasst? Wieso sollten die gefährlich sein?“


    Sam räusperte sich. „Ich habe mir das zuerst auch nicht vorstellen können, deshalb habe ich Peter besucht und wir sind gemeinsam zu den Jungs gefahren. Ich wollte mir ein eigenes Bild von der 'Gang' machen. Sie leben in einem Wohnwagen außerhalb der Stadt – aber das wisst ihr ja sicherlich schon. Glaubt mir, es ist eine seltsame Bande. Und ich, äh, ich habe mir ihren Lagerplatz und den Wohnwagen auch heute noch einmal bei Tageslicht angesehen, als keiner da war. Die sind in irgendetwas Kriminelles verstrickt, soviel steht fest.“


    „Okay, also … Ich kann die vier auch nicht leiden, sie sind mir einfach zu angeberisch, aber Kriminelle?“ Ben schüttelte ungläubig den Kopf. „Wie kommst du denn darauf?“


    Sam seufzte. „Ich habe keine konkreten Beweise. Aber ich habe Fotos gefunden, von Hundekämpfen. Alles ist total schmuddelig. Sie haben haufenweise Karten, von allen möglichen Bundesstaaten – sie reisen schon seit Jahren durch die Gegend und bleiben nie lange an einem Ort. Warum tun sie das? Die Jungs können nie auf einer richtigen Schule gewesen sein. Was treibt sie immer weiter?“


    „Das Hauptproblem ist doch, dass sie Peter mitnehmen wollen“, warf Ever ein. „Und dass diese Clique kein guter Umgang ist, steht außer Frage, denke ich. Was also wollen wir tun?“


    Issy blickte betreten zu Boden. „Da wir keine sicheren Beweise für irgendwelche kriminellen Machenschaften haben, können wir nicht zur Polizei gehen“, schlussfolgerte sie. „Wir können nur versuchen, auf Peter einzuwirken. Er muss selbst einsehen, dass die nicht gut für ihn sind.“


    „So einfach wird das aber nicht werden“, widersprach Sam. „Ich habe mich lange mit ihm unterhalten. Er bewundert die vier. Er wird uns nicht glauben, wenn wir ihm etwas Schlechtes über sie erzählen. Er wird denken, wir wollen ihn bloß manipulieren.“


    „Dann müssen wir es eben viel geschickter angehen“, meldete sich George erstmals zu Wort. „Er verbringt gern Zeit mit ihnen? Bieten wir ihm eine Alternative.“


    „Und die wäre?“, fragte Ever zweifelnd und sah ihm zum ersten Mal an diesem Abend in die Augen.


    „Sam“, antwortete George schlicht und blickte seinen Freund an. „Zu dir schaut er ebenfalls auf. Du solltest öfters etwas mit ihm unternehmen. Und auch du, Ben. Euch zwei mag und respektiert er. Ihr könnt ihn beeinflussen.“


    „Und jeden Abend, den er mit euch abhängt, kann er nicht bei Colin und seiner Clique sein“, sinnierte Issy. Ein Lächeln schlich sich auf ihr zartes Gesicht. „Das ist eine gute Idee!“


    „Von mir aus, ich bin dabei“, stimmte Ben zu. „Sofern ich nicht gerade arbeiten muss, unternehme ich gerne etwas mit Peter.“


    Ever warf einen fragenden Blick zu Sam, der auf die Tischplatte starrte. Sie konnte seine Gedanken förmlich lesen. Es passte ihm gar nicht, dass er ungefragt von ihnen in das Vorhaben eingespannt wurde.


    „Sam?“, sprach Ever ihn direkt an. „Du hast diesen Stein ins Rollen gebracht. Und ich weiß, dass du Peter magst. Also, was ist nun?“


    Sam hob den Blick und sah in die Gesichter der anderen, die ihn erwartungsvoll anstarrten. Er blickte zu Issy. Hoffnung und Bitten lagen in ihren Augen. Er seufzte. „Ja, gut“, sagte er schließlich. „Ich bin auch dabei.“


    „Danke“, hauchte Issy. „Danke euch allen, dass ihr extra hergekommen seid. Und besonders Ben und dir, Sam.“


    Ever lächelte. „Prima, ich würde sagen, wir haben einen guten Plan. Zeit, etwas zu trinken, oder? Wer will ein Bier?“


    „Für mich einen Shot dazu“, brummte Sam.


    Ben lachte und stand auf, um an der Theke die Getränke zu besorgen.


    „Für mich nicht!“, rief Charlotte ihm nach. „Ich muss nach Hause.“


    „Komm schon, Charlotte“, bat Ever. „Wir haben so lange nicht mehr zusammen gesessen.“


    Charlotte zuckte entschuldigend die Achseln. „Tut mir leid, echt. Aber ich muss noch was für eine Vorlesung morgen vorbereiten.“


    „Das Semester hat doch gerade erst angefangen?“ Ever hob zweifelnd die Augenbrauen und konnte sich denken, dass Charlotte ungern mit Sam an einem Tisch saß.


    „Ich will eben gleich von Anfang an gut dabei sein“, erklärte Charlotte mit Nachdruck. „Ihr werdet noch an mich denken, wenn erst die Klausuren losgehen und ihr euch fragt, wie ihr den ganzen Lernstoff in euer Hirn packen sollt.“ Sie nahm ihre Handtasche von der Lehne und warf ihren Freundinnen eine Kusshand zu. „Aber ich wünsche euch trotzdem einen schönen Abend.“ Damit rauschte sie hinaus und Ever widersprach nicht.


    


    Kurz darauf kehrte Ben mit einem Tablett an den Tisch zurück und stellte es in der Mitte ab. Er reichte Sam das bestellte Schnapsglas, doch dieser starrte zur Theke; eine attraktive Blondine nahm gerade auf einem der Barhocker Platz und rief Bens Dad etwas zu. Sam griff nach seinem Schnaps, kippte ihn herunter und klopfte sich auf die Schenkel. „Ich denke, mein Abend ist gerettet“, grinste er und stand auf.


    Ever schnaubte. „Der lässt auch wirklich nichts anbrennen! Oh Mann!“


    Issy verdrehte die Augen. „Immer, wenn ich anfange ihn zu mögen, macht er wieder so einen Mist. Ich frage mich, wie du seine Nähe erträgst, George.“


    George sagte nichts dazu; er kannte Sam schon viel zu lange, um nicht bemerkt zu haben, dass er Gefühle für Ever hegte. Aber er war auch schon immer ein Playboy gewesen. Und sich mit anderen Mädchen zu vergnügen, wenn er das Ziel seiner Begierde nicht haben konnte, war nun einmal seine Art der Ablenkung.


    Sam indes hatte die Worte der beiden Freundinnen hinter seinem Rücken gehört, aber so getan, als sei es ihm entgangen. Er hatte schlicht keine Lust, den ganzen Abend mit Ever und George an einem Tisch zu sitzen und zu beobachten, wie die beiden miteinander turtelten. Tatsächlich hatte ihm George nichts von ihrem Streit erzählt und Sam hatte die Distanz zwischen den beiden nicht bemerkt. Und nun wusste Sam nicht, wie er mit seinen Gefühlen für Ever umgehen sollte – nicht, solange sie mit George zusammen war. Er sah auch keine Möglichkeit, sie für sich zu gewinnen – George bedeutete ihm zu viel. Er war die einzige Familie, die der gefallene Engel hatte. Was also war naheliegender, als die Augen offen zu halten, sich abzulenken und sich nach ein wenig Vergnügen umzuschauen? Andere Mütter hatten auch schöne Töchter. Sollten die anderen doch von ihm denken, was sie wollten, dachte Sam trotzig.


    Ben, Issy, George und Ever blieben noch eine Weile am Tisch sitzen und redeten über alte Bekannte. Schließlich musste Ben zurück hinter die Theke und so löste sich die Runde endgültig auf.


    Beim Hinausgehen warf Ever noch einen raschen Blick zur Theke; Sam und die Blondine waren verschwunden. Sie presste die Lippen aufeinander, ohne zu wissen, warum sie das überhaupt störte. Sie beschloss, nicht mehr daran zu denken. Was ging es sie an, mit welchen Mädchen Sam anbandelte?


    „Ich bringe dich zum Wagen“, bot George Ever an, als er ihr die Tür aufhielt, in der Hoffnung, unter vier Augen mit ihr sprechen zu können.


    Draußen stand der Vollmond hoch am Himmel und tauchte die Straße in mattes, weiß schimmerndes Licht. Fasziniert starrte Ever nach oben.


    „Er sieht riesig aus heute Nacht, nicht wahr? Und er wirkt so nah … Man könnte fast glauben, dass man bloß die Hand auszustrecken brauchte, um ihn zu berühren.“


    George sah ebenfalls nach oben und nickte. „Es ist fast taghell. Das Licht … es sieht so unwirklich aus, findest du nicht?“


    „Wie im Märchen.“ Ever lachte zaghaft auf. „Und doch liegt es nur daran, dass der Mond heute seinen erdnächsten Punkt für dieses Jahr erreicht hat, das so genannte Perigäum.“


    George warf ihr einen überraschten Blick zu. „Woher weißt du das?“


    „Ich will Astronomin werden, schon vergessen?“, grinste sie und wirkte für den Bruchteil einer Sekunde völlig gelöst von all den Sorgen.


    Am Auto angekommen öffnete George die Fahrertür für Ever. Äußerlich schien er ruhig, doch wäre er ein menschliches Wesen, hätte er jetzt am ganzen Leib gezittert. Er war es so sehr gewohnt, in ihrer Nähe zu sein und sie zu berühren, dass ihm diese Situation hier vollkommen falsch vorkam. Das schlechte Gewissen quälte ihn zutiefst und er würde es sich niemals verzeihen, wenn dieser Fehler ihre Liebe zu ihm zerstört hatte. Mit einem deutlichen Zögern fragte er: „Wie geht’s jetzt weiter – mit uns meine ich?“ George war sich völlig darüber im Klaren, dass ihre Antwort seine ganze Welt auf den Kopf stellen könnte, aber er konnte die Ungewissheit nicht länger ertragen.


    Ever hatte damit gerechnet, dass er das fragen würde, doch sie hatte keine Antwort auf diese Frage parat. Natürlich liebte sie George und sie wollte nichts lieber, als sich jetzt gerade in seine Arme zu schmiegen. Aber da war auch diese Mauer der Verletzung, die sich in ihr aufgebaut hatte und die sie so einfach nicht überwinden konnte. Obwohl sie wusste, dass ihre Antwort ihn verletzten würde, gestand sie wahrheitsgemäß: „Ich weiß es nicht. Gib uns noch etwas Zeit. Wir beide sollten uns klar werden, was wir von einander erwarten.“


    „Mir ist klar, dass ich dich verletzt habe, Ever“, sagte George ernst und betrübt. „Ich hoffe, du kannst mir vergeben – denn ich selbst kann es nicht.“


    Ever schloss für einen Moment die Augen. „Und ich hoffe, du kannst mir irgendwann vertrauen“, antwortete sie, stieg dann in ihr Auto und fuhr traurig nach Hause.


    

  


  
    Kapitel 10


    22. September. Sunset Crater. Gegen Mitternacht.


    


    Peter hatte sich im von der Nacht feuchten Gras zurückgelegt und starrte hinauf in den Himmel. Milchweiß und majestätisch stand der Vollmond über ihm. Er ist riesengroß, dachte er. Und er scheint so nah. Ich brauche nur meine Hand auszustrecken, dann kann ich ihn berühren.


    „Hey, bist du eingepennt oder was?“ Kevin warf einen Tannenzapfen nach ihm und Peter schreckte auf. Er war völlig in Gedanken versunken gewesen. Er, Colin, Deacon, Marc und Kevin hatten sich an diesem Abend zum Sunset Crater aufgemacht und auf einer hochgelegen Lichtung ein Lagerfeuer angezündet. Deacon griff in seinen Rucksack, förderte eine Dose Bier zutage und warf sie Peter zu. „Du hängst nach“, tadelte er ihn mit einem breiten Grinsen. „Halt dich ran, wir sind dir schon um einiges voraus.“


    Peter öffnete die Dose und nahm einen Schluck. Eigentlich war ihm das Bier zu herb, aber er wollte auf gar keinen Fall als Weichei gelten – schon gar nicht bei den Jungs. Also tat er so, als schmeckte es ihm.


    „Was macht dein Kumpel Sam heute?“, fragte Colin neugierig. „Ihr wart ja auf einmal ziemlich schnell weg gestern Abend.“


    Peter zuckte mit den Schultern. „Ich weiß nicht“, antwortete er. „Ich nehme an, er hängt mit meiner Schwester und den Leuten von ihrer Clique ab.“


    „Nervt dich das nicht?“, bohrte Colin nach und zündete sich eine Zigarette an. „Er ist doch dein Kumpel! Was hat er da mit deiner zickigen Schwester zu schaffen?“


    „Ach, Issy ist schon ganz in Ordnung“, erwiderte Peter kleinlaut. Er war zwar selbst oft anderer Meinung als seine Schwester, aber es war eine Sache, wenn er genervt von ihr war – wenn jemand anderer sie kritisierte, war das etwas völlig anderes.


    „Komm schon, Mann, die will dich doch nur kontrollieren und herumkommandieren. Genauso wie deine Alten“, mischte Kevin sich ein.


    „Ich will jetzt nicht über meine Familie sprechen“, nuschelte Peter, dem der Verlauf des Gespräches langsam unangenehm wurde. Er wollte nicht, dass sie so schlecht über Issy und seine Eltern sprachen – aber er traute sich auch nicht wirklich, zu widersprechen. Die Jungs konnten zuweilen ganz schön aufbrausend sein und er wollte sie keinesfalls gegen sich aufbringen.


    „Ist Sam wirklich dein Kumpel?“, fragte Deacon und grinste. „Mir kam es ein bisschen so vor, als spiele er nur den Babysitter.“


    „So ein Quatsch!“, wehrte Peter ab. „Ich kann schon auf mich selbst aufpassen. Sam weiß das. Er ist cool. Für ihn bin ich nicht nur so ein dummes Kind.“ Er reckte trotzig das Kinn vor, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. „Er war `ne ganze Weile unterwegs, aber jetzt, wo er wieder da ist, werden wir wieder öfter was unternehmen.“


    Colin runzelte die Stirn. „Ich dachte, du wolltest dich uns anschließen!“, sagte er vorwurfsvoll.


    „Äh, ich weiß noch nicht …“, Peter wurde unsicher. „Wir sind doch trotzdem noch Freunde, oder nicht? Ich meine, ich kann doch …“


    „Wir werden Torch Creek aber bald verlassen“, stellte Deacon klar. „Du wirst dich also entscheiden müssen – für uns oder gegen uns.“


    „Das … Das kann ich nicht …“, stammelte Peter weiter. „Torch Creek einfach so verlassen, meine ich. Ich habe noch ein Jahr auf der Highschool. Außerdem würden meine Eltern sich Sorgen machen … ich kann noch nicht weg.“


    Marc lachte verächtlich auf. „Auf einmal machst du dir Gedanken um deine Alten?“ Er spuckte aus. „Das ist doch Bullshit. Du gehörst zu uns!“


    Peters Blick begann zwischen den Jungs hin und her zu wandern. Und mit einem Mal wünschte er sich weit weg von ihnen, nach Hause, in sein Zimmer.


    „Du brauchst keine Angst zu haben“, sagte Colin dann ruhig. „Wir wollen, dass du ein Teil unseres Rudels wirst.“ Er sah Peter ernst an. „Dann kann keiner von diesen Spießern mehr über dein Leben bestimmen. Dann bist du stark, Peter. Viel stärker als sie.“ Seine Augen flackerten gefährlich und Peter blinzelte verwirrt. Hatten sie gerade das Licht des Feuers reflektiert wie die Augen einer Katze? Ein eisiger Schauer lief ihm über den Rücken.


    „Ich weiß nicht, wovon du da redest“, erwiderte Peter und bemühte sich, seine Stimme fest klingen zu lassen. „Und eigentlich will ich das auch lieber gar nicht wissen. Ich möchte jetzt nach Hause.“ Er stand auf und ging ein paar Schritte rückwärts, weg vom Lagerfeuer, weg von den Jungs. „Wir … Wir können ja morgen nochmal darüber reden, okay?“


    „Nein, nichts ist okay“, zischte Deacon und grinste gefährlich. Ganz langsam stand er auf. „Ich denke, wir sollten dir bei deiner Entscheidung helfen.“ Er blickte fragend zu Colin und der nickte kaum merklich. Peter bekam es mit der Angst zu tun. Er ging weiter rückwärts, den Blick fest auf Deacon gerichtet, bis er über eine Wurzel stolperte und unsanft auf dem Hosenboden landete. Panik kroch in seinen Eingeweiden hoch, breitete sich wie lähmendes Gift in ihm aus und raubte ihm schier den Verstand.


    Deacon warf den Kopf in den Nacken und heulte. Doch das war kein menschlicher Ton, nein, es war das Heulen eines Tieres, eines Jägers, eines Wolfs. Der Ton erschütterte Peter bis ins Mark. Als Deacon den Blick wieder senkte, hatte sein Gesicht sich verändert. Entsetzt starrte Peter auf die grausige Fratze, die eben noch Deacon gewesen war. Seine Brust hob und senkte sich in schneller werdendem Rhythmus und langsam griff die Verwandlung auch auf den Rest seines Körpers über. Mit pulsierenden Bewegungen veränderten sich seine Hände, wurden zu langen, krallenbewehrten Klauen. Der Rücken wölbte sich auf und Deacon landete plötzlich auf allen Vieren. Sein Gesicht veränderte sich weiter, die Mundpartie schob sich vor, wurde zu einer langen Schnauze, mit einem Gebiss voller scharfer, zum Töten geschaffener Zähne. Und endlich erkannte Peter, was da mit dem Jungen, den er für seinen Freund gehalten hatte, passierte: Er verwandelte sich in einen Wolf.


    Vor ihm stand also wahrhaftig ein Werwolf, ein Wesen, das er nur aus schlechten Filmen kannte. Ungläubig blinzelte er, bis er realisierte, in welcher Gefahr er tatsächlich war.


    Peter schrie. Er schrie aus voller Brust und so laut, dass er glaubte, seine Stimmbänder müssten zerreißen. Und endlich gehorchten auch seine Muskeln ihm wieder, er sprang auf, drehte sich um und floh.


    


    Der Junge rannte, so schnell er nur konnte. Zweige schlugen ihm ins Gesicht und zerrten an seiner Kleidung, doch er achtete nicht darauf. Sie würden ihn töten, wenn sie ihn erwischten, da war er sich sicher. Die Todesangst trieb ihn an, obwohl das Herz in seiner Brust bereits zu bersten drohte, doch er rannte weiter, ohne wirklich zu wissen, wohin. Er hatte jegliche Orientierung verloren. Peter hörte erneut dieses grausige Heulen hinter sich und diesmal fielen weitere Stimmen mit ein. Sie alle waren Werwölfe und sie alle hatten sich jetzt verwandelt. Und sie machten Jagd auf ihn. Er konnte sie hören, wie sie durch das Unterholz stürmten und ihn verfolgten. Peter versuchte, noch schneller zu laufen, obwohl er schon am Ende seiner Kräfte war.


    Plötzlich wusste er wieder wo er war! Ein kurzes Stück vor ihm sah er das helle Mondlicht, das durch eine Lücke in den Bäumen den Waldboden erhellte. Sie waren auf dem Weg zum Sunset Crater hier vorbeigekommen, schoss es ihm durch den Kopf. Und nicht weit von dieser kleinen Lichtung entfernt lag eine Jagdhütte. Vielleicht war sie nicht verschlossen, vielleicht konnte er sie erreichen, bevor die Wölfe …


    Ein plötzlicher Ruck riss Peter brutal nieder und er schlug der Länge nach auf dem Boden auf. Er hörte das widerliche Knirschen in seinem rechten Handgelenk, noch bevor der Schmerz sein Gehirn erreichte. Er schrie vor Angst und Wut und schlug mit der unversehrten Hand wild um sich. Das Adrenalin verlieh ihm unglaubliche Kräfte und er traf den Wolf, der ihn zu Boden gerissen hatte, mit voller Wucht am Kopf. Der Wolf jaulte vor Schmerz kurz auf und wich etwas zurück; Peter nutzte die Chance, rappelte sich wieder auf und versuchte, seinen aufkommenden Schmerz zu ignorieren. Er zwang sich, sich nicht umzudrehen und rannte einfach weiter.


    Es war nicht fair. Die Wölfe waren ihrem Opfer weit überlegen bei dieser Verfolgungsjagd. Peter wusste das. Und doch hatten sie ihn noch nicht erwischt – selbst der eine, der ihn niedergerissen hatte, hatte es halbherzig getan. Sie spielten mit ihm.


    Das einzige, auf das Peter hoffen konnte, war sein Glück; dass er die Hütte erreichte, bevor sie Ernst machten. Dass ihnen die Jagd so sehr gefiel, dass sie ihr Opfer noch ein wenig weiter treiben wollten. Er stolperte weiter vorwärts, obwohl seine Lungen wie Feuer brannten und er seine Beine nicht mehr spürte. Er glaubte, hinter einigen dicken Eichenstämmen die Umrisse der Hütte im fahlen Mondlicht ausmachen zu können. Konnte er es vielleicht doch schaffen? Es war nicht mehr weit – wenn nur die Wölfe sein Vorhaben nicht erahnten …


    Doch sie erahnten es. Mitten im Lauf wurde sein Bein unter seinem Körper weggerissen und zum zweiten Mal schlug Peter auf dem laubbedeckten Waldboden auf. Er spürte einen brennenden Schmerz, wo sich die Zähne des Wolfes tief in sein Fleisch gruben. Ein zweiter Wolf tauchte auf und war über ihm, ehe er den ersten hätte abwehren können. Schützend hob Peter die Arme vor sein Gesicht und trat wild um sich. Doch der Wolf, der sich in sein Bein verbissen hatte, ließ nicht los. Er knurrte wild und biss nur noch kräftiger zu. Mit einem kräftigen Ruck riss er ein Stück Fleisch aus Peters Wade. Der Junge schrie markerschütternd. Er war zum Tode verurteilt, dessen war er jetzt sicher.


    Mittlerweile waren die Wölfe alle da, waren über ihm, bissen zu und zerrten an seinen Armen und Beinen. Peter schlug noch immer um sich, aber die Wölfe waren schneller und wichen ihm aus. Außerdem schwanden seine Kräfte zusehends, während die seiner Jäger zuzunehmen schienen. Entsetzt erkannte Peter, dass der Blutrausch sie beflügelte. Sie würden ihn in Fetzen reißen.


    Er passte einen Moment ab, wo sie alle kurz innehielten, krallte die Finger in die feuchte Erde und robbte rückwärts, von ihnen weg. Doch sie kamen ihm sofort nach, knurrten und schnappten. Geifer rann aus ihren Lefzen auf sein Gesicht und er spürte ihren heißen Atem auf seiner bloßen Haut, wo seine Kleidung abgerissen war.


    Plötzlich spürte er harten Stein unter sich. Erinnerungsfetzen schossen durch sein Gehirn. Etwa dreißig Meter vor der Hütte gab es eine Felsspalte, gut zwei Meter breit und tief genug, um sich bei einem Sturz sämtliche Knochen im Leib zu brechen. Eine hölzerne Brücke führte hinüber; ganz offenbar hatte er die Felsspalte bei seiner kopflosen Flucht verfehlt. Aber das spielte nun auch keine Rolle mehr. Ob auf Stein zerschellt oder von den Wölfen in Stücke gerissen – tot war er so oder so.


    Sein Instinkt trieb ihn trotz allem weiter rückwärts, weg von den schnappenden Mäulern und den in der Dunkelheit glühenden Augen.


    Und plötzlich landete er im Nichts.


    Sein Oberkörper glitt über die Kante der Felsspalte und rutschte ab. Einer der Wölfe packte ihn und stemmte sich mit seinem vollen Gewicht dagegen, als wolle er nicht, dass ihm seine Beute genommen wurde. Doch Peter war zu schwer und er war schon zu weit abgerutscht. Kleine Gesteinsbrocken lösten sich, als der Wolf mit den Vorderläufen ruderte, doch dann musste er loslassen, wenn er nicht selbst hinabstürzen wollte. Noch im Fallen hörte Peter, wie sie ein gemeinsames Klagegeheul anstimmten, dann schlug er auf dem steinigen Boden auf und die Welt um ihn herum wurde schwarz.


    

  


  
    Kapitel 11


    23. September. Flagstaff, am College. Nachmittag.


    


    Ever starrte gedankenverloren aus dem Fenster. Sie versuchte, ihre Gedanken beisammen zu bekommen und sich wieder auf die Worte von Professor Fletcher zu konzentrieren, der seinen Studenten etwas über das astrophysikalische Phänomen der Quasare zu erklären versuchte. Ein faszinierendes Thema, fand Ever – doch ihre Gedanken waren bei George.


    Die Glocke läutete und erleichtert sammelte Ever ihre Unterlagen zusammen und stopfte sie achtlos in ihre Tasche. Sie würde den Stoff der heutigen Vorlesung nacharbeiten müssen, wenn sie nicht gleich zu Anfang den Anschluss verlieren wollte, das war ihr klar. Seufzend warf sie die Tasche über ihre Schulter und verließ den Saal.


    Sie zog ihr Handy aus der Jackentasche und warf einen beiläufigen Blick darauf; überrascht stellte sie fest, dass sie gleich acht Anrufe von Issy bekommen hatte, die allesamt auf ihrer Mailbox gelandet waren. Verwundert runzelte sie die Stirn. Issy wusste doch, dass Ever heute Vorlesungen hatte – und sollte sie selbst nicht eigentlich auch hier am College sein?


    Besorgt wählte sie Issys Nummer.


    „Ever? Mein Gott, endlich!“ Issys Stimme klang hysterisch. „Ich habe schon tausendmal bei dir angerufen!“


    „Ich hatte Vorlesung“, rechtfertigte sich Ever. „Was ist denn los? Wo bist du?“


    „Ich bin zuhause“, erklärte Issy aufgelöst. „Peter ist heute Nacht nicht nach Hause gekommen. Es fehlt jede Spur von ihm.“


    „Oh mein Gott.“ Angst griff wie eine unsichtbare Klaue um Evers Kehle und schnürte ihr die Luft ab. „Habt ihr die Polizei informiert?“, brachte sie mühsam hervor.


    „Natürlich.“ Issys Stimme war kaum mehr als ein Schluchzen. „Aber die können nichts machen, erst vierundzwanzig Stunden nach dem Verschwinden einer Person. Außerdem haben sie gesagt, dass Peter bestimmt bei irgendeinem Freund sei oder weggelaufen ist und es sich bestimmt anders überlegt und wiederkommt. Wie Jugendliche halt so seien! Ever“, ihre Stimme zitterte, „ich habe solche Angst um ihn! Ich habe es gewusst, dass etwas passiert und habe nichts unternommen. Was ist, wenn diese komischen Typen ihn entführt und ihm was angetan haben?“


    „Du musst versuchen, dich zu beruhigen, Issy“, sagte Ever sanft, obwohl sie selbst am ganzen Leib zitterte. „Ich komme, so schnell ich kann.“ Sie überlegte kurz, dann fügte sie hinzu: „Weiß Sam schon Bescheid?“


    „Ja“, schluchzte Issy, „er sucht sogar schon nach ihm. Er war bei dem Wohnwagen, aber da ist niemand. Ever …“ Die Stimme ihrer Freundin brach, und Ever zerriss es das Herz. „Ich weiß nicht mehr weiter … ich weiß, dass ihm etwas Schlimmes passiert ist … ich habe Visionen, wo er voller Blut ist …“


    „Nein, Issy!“, rief Ever mit Nachdruck. „Ihm ist nichts passiert, hörst du?“ Sie legte so viel Zuversicht in ihre Stimme, wie sie nur konnte. Sie wusste, dass Issy in der letzten Zeit Vorahnungen und Visionen hatte – und zumeist waren diese sogar zutreffend. Es war unheimlich und befremdlich – und in Bezug auf Peter eine echte Katastrophe. Trotzdem musste Ever versuchen, Issy Mut zu machen. „Wir finden Peter bald und dann wird alles wird wieder gut. Ganz bestimmt.“


    „Aber wenn nicht … wenn ich wieder Recht habe …“


    „Daran darfst du jetzt gar nicht denken! Ich mache mich gleich auf den Weg. Wir treffen uns bei George. Und dann überlegen wir uns zusammen, wie wir vorgehen.“ Ever legte auf. Sie hatte ein verdammt schlechtes Gefühl im Bauch, auch wenn sie das Issy gegenüber nicht zugegeben hatte. Die Gedanken an ihren Streit mit George waren wie weggeblasen. Alles, was jetzt zählte, war, dass Peter wohlbehalten nach Hause zurückkehrte. Ever eilte zum Parkplatz und stieg in ihren Wagen.


    


    Ever fuhr auf direktem Weg zu George. Im Laufschritt rannte sie die Stufen hinauf und noch ehe sie an der Tür angekommen war, wurde diese schon aufgerissen. Issy stand im Türrahmen, mit vom Weinen roten Augen. Ever fiel ihrer Freundin um den Hals. „Issy, mein Gott. Ich bin gefahren, so schnell ich konnte.“


    „Ich weiß“, antwortete Issy dankbar.


    „Wie geht es deinen Eltern?“


    Issy löste sich aus der Umarmung. „Naja. Sie haben Angst. Sie sind zuhause und warten. Sie hoffen, dass Peter von sich aus zurückkommt. Oder dass er anruft.“


    „Lass uns erstmal reingehen.“ Ever schob sich nach drinnen und verschloss die Haustür hinter sich. Sie nahm Issy bei der Hand und zog sie ins Wohnzimmer.


    „Hey“, sagte George zur Begrüßung, als sie eintrat. Er stand auf und kam zu ihr herüber. Sam war auch da; er saß auf der Couch und machte ein besorgtes Gesicht. Er mochte ja immer so tun, als sei ihm alles egal – in Wahrheit gab es durchaus ein paar Menschen, an denen ihm etwas lag. Und Peter gehörte ganz offenbar dazu.


    „Ich versuche die ganze Zeit, die Bilder von Peter in meinen Kopf zurückzurufen, in denen ich ihn heute Nacht verletzt gesehen habe. Ich schaffe es einfach nicht – ich kann nicht erkennen, wo er ist …“ Issy zitterte.


    „Wir wissen doch nicht, was passiert ist“, sagte George beruhigend und nahm Issy tröstend in den Arm. Sie schluchzte. „Vielleicht ist das alles nur ein dummer Streich.“


    „Das glaubst du doch selbst nicht“, kommentierte Ever barsch und schaute ihn vorwurfsvoll an.


    George seufzte. „Nein“, gab er zu. „Aber ich versuche, einen klaren Kopf zu behalten. Worst-Case-Vermutungen bringen uns nämlich kein Stück weiter, Ever“, erklärte er streng und Sam wunderte sich über seinen kühlen Tonfall gegenüber Ever.


    George trat einen Schritt zurück von Issy, sah hinüber zu Sam und dann wieder zu den Mädchen. „Also, wir haben folgenden Plan: Sobald es dunkel ist, was“, er warf einen Blick auf seine Armbanduhr, „nicht mehr lange dauert und ich das Haus verlassen kann, machen Sam und ich uns auf die Suche. Ihr beiden bleibt hier und haltet die Stellung.“


    „Nein!“, rief Issy. „Ich komme mit euch! Ich kann doch nicht hier herumsitzen und warten.“


    „Wenn Colin und seine Clique wirklich etwas mit Peters Verschwinden zu tun haben, solltest du lieber nicht dabei sein“, ermahnte Sam ernst. „Diese Jungs sind gefährlich. Ich kann nicht auch noch auf dich aufpassen.“


    „Ich kann schon auf mich selbst aufpassen!“, gab Issy verärgert zurück. „Du sagst mir nicht, was ich zu tun habe, Sam!“


    „Willst du meine Hilfe oder nicht?“, fragte Sam genervt. „Wir machen es auf meine Weise oder gar nicht.“


    „Leute, das führt doch zu nichts.“ Ever hob beschwichtigend die Hände. „Wir sollten uns nicht streiten. Nicht jetzt.“ Sie ging zu Issy hinüber und legte ihr eine Hand auf die Schulter. „Ich denke auch, dass du hier bleiben solltest. Ich werde gemeinsam mit dir hier warten. Sam und George machen das schon. Es nützt niemandem, wenn du dich auch noch in Gefahr begibst.“


    „Außerdem wäre es gut, wenn jemand hier im Haus ist“, bestätigte George. „Falls Peter doch nicht entführt wurde oder falls er fliehen kann, dann kommt er vielleicht her. Schließlich wohnt Sam hier.“


    Issy nickte stumm und gab ihren Widerstand auf. George hatte Recht. „Wo wollt ihr nach ihm suchen?“, fragte sie zögerlich.


    „Wir fahren zuerst noch einmal zum Wohnwagen“, antwortete George. „Vielleicht ist jetzt irgendwer zuhause.“


    „Und … was wenn nicht?“ Die Angst ließ Issys Augen riesengroß erscheinen.


    „Das entscheiden wir dann“, übernahm Sam das Wort. „Wir drehen jeden Stein in Torch Creek um, wenn es sein muss. Wir finden ihn.“ Die Zuversicht in seiner Stimme machte ihr Mut.


    George war ans Fenster getreten und sah hinaus in die Dämmerung. Die Sonne war gerade untergegangen. Der Vampir drehte sich um und sah zu Sam. „Es ist soweit.“


    Sam nickte. „Zeit zu gehen.“


    Die beiden gingen zur Haustür; auf der Schwelle wandte George sich noch einmal um. „Verlasst nicht das Haus, verstanden? Wir rufen an, sobald wir etwas herausgefunden haben.“ Er streckte die Hand aus und zog Ever zu sich heran, um sie fest in die Arme zu schließen. Sie widersetzte sich nicht, ließ seine Nähe zu und erwiderte sogar seine Umarmung. George atmete auf und spürte Zuversicht, dass alles gut werden könnte.


    „Pass auf Issy auf“, flüsterte er. „Ich will nicht, dass sie etwas Dummes anstellt. Verriegelt die Tür und wartet hier, okay?“


    Ever nickte.


    George strich Ever zum Abschied sanft über das Gesicht – die Liebe, die in dieser harmlosen Berührung steckte, ging Ever durch Mark und Bein – dann verließ er mit Sam das Haus.


    „Ich mache uns einen Tee“, entschied Ever, als die Tür ins Schloss gefallen war. „Komm mit.“ Die beiden Mädchen gingen in die Küche und Issy nahm auf einem der Stühle am Küchentisch Platz, während Ever Wasser aufsetzte. Als der Kessel auf dem Herd stand, zog sie ihr Handy aus der Hosentasche und wählte eine Nummer.


    „Wen rufst du an?“, wollte Issy wissen.


    „Charlotte“, antwortete Ever. „Wahrscheinlich weiß sie noch gar nicht, was passiert ist.“ Am anderen Ende der Leitung wurde abgehoben. „Charlotte? Hier ist Ever. Issy und ich sind bei George zuhause. Es ist etwas passiert. Kannst Du herkommen?“ Ever sah Issy an und nickte. „Gut, bis gleich.“ Ever steckte das Telefon weg und sah Issy ermutigend an. „Charlotte kommt gleich. Gemeinsam werden wir das schon durchstehen, okay? Du wirst sehen …“, sie setzte sich Issy auf den Stuhl ganz nah neben ihre Freundin, „noch vor dem Morgengrauen ist Peter wieder bei uns.“


    Issy schniefte, nickte aber. „Danke“, hauchte sie. „Danke, dass du da bist.“


    Ever schloss Issy in ihre Arme. „Dafür sind Freunde doch da“, flüsterte sie.


    

  


  
    Kapitel 12


    23. September. Sunset Crater. Am Abend.


    


    Sam saß am Steuer seines nachtschwarzen Mustangs und schob eine verkratzte CD in das Autoradio. Wayward Son von Kansas klang aus den Lautsprechern und Sam drehte lauter. Er kurbelte das Fenster herunter und ließ die kühle Nachtluft herein. George blickte seinen alten Freund irritiert an. „Kansas? Ernsthaft?“


    Sam zuckte mit den Schultern und grinste. „Wayward Son. Das passt doch irgendwie echt gut.“


    George schüttelte den Kopf. „Ich finde deine gute Laune erschreckend.“


    „Gute Laune?“ Sam hob die Augenbrauen. „Ich habe keine gute Laune. Ich mache bloß das Beste aus der Situation.“


    Eine Weile fuhren sie schweigend, dann meinte Sam nachdenklich: „Weißt du, irgendwie erinnert mich das hier an alte Zeiten.“ Er lachte. „Nur du und ich. Als wir zwei gemeinsam durch die Welt gezogen sind. Und alle möglichen Abenteuer erlebt haben.“


    George schnaubte. „Verdammt, Sam. Wir haben Tod und Verderben über die Menschen gebracht. Wir sollten besser nicht von Abenteuern sprechen.“


    „Hm“, raunte Sam nur. „Das ist wohl Ansichtssache. Allerdings …“ Er warf seinem alten Freund einen Seitenblick zu, „die eine oder andere gute Geschichte war schon dabei. So ganz ohne Tod und Verderben. Oder hast du das vergessen?“


    „Wovon sprichst du?“, hakte George nach.


    „Sag bloß, du erinnerst dich nicht mehr an die spaßigen Dinge? Bringst mit mir wohl bloß noch deine üblen Taten in Verbindung, was?“ Sam wartete einen Moment, ehe er fortfuhr. „Atlantic City zum Beispiel“, sinnierte er schließlich. „Wir haben ein Vermögen gemacht – innerhalb von zwei Tagen. Dann haben sie uns hochkant rausgeschmissen.“ Er lachte offen bei der Erinnerung daran. „Verdammt, wir haben da echt die Bank gesprengt.“


    Auch George musste lachen. „Stimmt, jetzt weiß ich es wieder. Sie dachten, das könne doch nicht mit rechten Dingen zugehen. Naja, genau genommen hatten sie ja recht.“ Die beiden hatten damals ihre übernatürlichen Kräfte genutzt, um beim Glücksspiel zu gewinnen; sie hatten beim Blackjack mitgezählt, beim Roulette den Tisch unmerklich angehoben, um die Kugel in das gewünschte Fach fallen zu lassen und das Beste: Sie hatten beim Pokern ihren Mitspielern in die Karten geschaut. Sam übernahm das Beobachten. Er ging in einiger Entfernung um den Tisch herum und merkte sich die Hände der Mitspieler. Dann brauchte er es bloß zu flüstern und zwar so leise, dass keiner es mitbekam – keiner bis auf George, der aufgrund seines übernatürlichen Vampirgehörs jedes Wort verstand.


    Nach zwei Tagen hatte man sie am Kragen gepackt und achtkantig hinausgeworfen, aber ihren Gewinn hatte man ihnen gelassen – schließlich konnte kein Betrug nachgewiesen werden. Allerdings brauchten sie auf Lebenszeit auch nicht wieder in einem der Casinos in Atlantic City aufzutauchen. Wobei – was bedeutete schon „auf Lebenszeit“ bei einem Engel und einem Vampir?


    „Ja, das war wirklich clever“, stimmte George nun zu und lachte bei der Erinnerung an den Rausschmiss.


    „Oder unser Trip nach Jamaika.“ Sam schnalzte mit der Zunge. „Echt schade, dass wir den Schatz nicht gefunden haben.“


    George konnte sich das Lachen nicht verkneifen. „Wir haben den Schatz nicht gefunden, weil es ihn gar nicht gab! Im Nachhinein kann ich kaum glauben, dass ich mich damals überhaupt auf dieses verrückte Unterfangen eingelassen habe.“


    „Du musst zugeben, die Karte sah verdammt echt aus.“ Sam grinste breit. „Woher sollte ich wissen, wie eine echte Schatzkarte aussieht?“


    „Und ich habe mich von dir breitschlagen lassen mit einem Rudel betrunkener Seemänner die Inseln abzufahren. Ich darf gar nicht an deren Blut denken.“ George schüttelte sich. „Uhhh.“


    „Aber du musst zugeben, dass es ein echtes Abenteuer war! Und getötet oder verletzt wurde auch niemand. Naja, die unfreiwilligen Blutspender lasse ich jetzt mal außen vor.“


    „Okay, du hast Recht. Es gab durchaus ein paar gute Abenteuer.“ George schwieg einen Moment, dann gestand er: „Ich weiß, ich habe es dir nie gesagt, aber … Die letzten Jahrzehnte, die wir uns aus den Augen verloren hatten, waren ziemlich trist. Ich habe dich sehr vermisst. Es fällt mir schwer, das zuzugeben, denn ich will nicht in mein altes Leben zurück. Und ich will auch mein altes Ich nicht zurück.“


    „Du meinst den blutrünstigen George? Den und-nach-mir-die-Sintflut-George?“, fragte Sam.


    „Genau den meine ich“, bestätigte der Vampir.


    „Und du glaubst, ich hänge untrennbar mit deinem alten Ich zusammen.“ Es war eine Feststellung, keine Frage. Sams Finger krallten sich ungewollt etwas fester um das Lenkrad.


    „Irgendwie schon. Du kannst nichts dafür, Sam. Aber in mir tobt manchmal immer noch ein Krieg. Der Vampir in mir ist stark und düster und zuweilen will er nach wie vor an die Oberfläche.“ Er seufzte.


    „Aber ich dachte, Lukas Drake hat damals seine unfehlbaren Wächterkräfte eingesetzt, als er dich – naja“, er betonte das folgende Wort spöttisch, „bekehrt hat.“


    „Das hat er auch“, bestätigte George. Drake hatte nicht einfach nur auf ihn eingeredet und ihm erklärt, dass es falsch sei, Menschen zu töten, nein – er hatte George mit nur einer Berührung wieder mit seinem eigentlich verlorenen menschlichen Gewissen verbunden. Solche Bindungen funktionierten nur, wenn der betreffende Vampir zu seinen Lebzeiten ein guter Mensch gewesen war – so wie George. Und mit dem Gewissen kamen die Albträume. George konnte sich plötzlich an jedes Leben erinnern, das er genommen hatte und spürte jedes Leid, das er verursacht hatte. „Und Drake hat immense Kräfte. Es ist seitdem keine Nacht vergangen, in der ich nicht das Leid meiner Opfer gespürt habe. Sie verfolgen mich in jeder Sekunde meiner Existenz. Aber völlig verschwunden ist die Gier nach Blut und Leben in mir trotzdem nicht.“


    Sam wusste darauf keine Antwort. Er wünschte George, dass er irgendwann von seinen dunklen Seiten befreit sein würde. Allerdings hatte George wenigstens eine Entschuldigung für seine schlimmen Taten, denn er war ein Vampir. Es lag in seiner Natur, zu jagen und zu töten. Er selbst, Sam, hatte einfach nur die falschen Entscheidungen getroffen. Immer und immer wieder. Er konnte keinen Blutdurst als Ausrede vorweisen. Er hatte es nur amüsant gefunden, das Leben anderer zu zerstören. Oder zumindest, George dabei zu helfen. Bis er George verlor …


    


    „Wir sind gleich da“, bemerkte Sam, als sie auf die schlecht instand gehaltene Straße einbogen, der nach ein paar Metern zu dem Lagerplatz führte, an dem Peter und er noch vor zwei Tagen gesessen und Bier getrunken hatten. „Hier ist es.“


    Das Lagerfeuer brannte nicht, doch im Wohnwagen war Licht. Sam und George stiegen aus.


    „Soso“, brummte der Vampir. „Sieht ja heimelig aus hier.“ Sein Sehvermögen bei Nacht glich dem eines Adlers am Tag und so entging ihm die heruntergekommene Umgebung keineswegs.


    Die beiden gingen den schmalen Trampelpfad hinauf und Sam klopfte fest an die Tür. „Hallo? Ist jemand zuhause? Hier ist Sam. Wir kennen uns. Ich war vorgestern schon einmal hier.“


    Sie hörten Geräusche aus dem Inneren und schließlich wurde die Tür geöffnet. Es war Kevin.


    „Hey, Sam“, sagte der Junge unsicher. „Was machst du hier?“


    „Hi Sam.“ Marc tauchte hinter seinem Bruder auf und musterte die beiden Besucher misstrauisch. „Du hast jemanden mitgebracht, wie ich sehe.“


    „Das ist mein guter Freund George“, erklärte Sam. „Wir sind auf der Suche nach Peter.“


    „Peter? Der ist nicht hier“, entgegnete Marc sofort. „Wir haben ihn seit vorgestern nicht mehr gesehen.“


    Georges Nasenflügel bebten und seine Augen funkelten bedrohlich. „Ich gebe euch den guten Rat, uns nicht zu unterschätzen! Ich weiß, was ihr seid.“ Seine Stimme klang düster und gefährlich.


    Sam blickte seinen Freund irritiert an. „Tatsächlich?“, fragte er leise. „Was sind sie denn, außer halbstarken Idioten?“


    George ließ die Jungs nicht aus den Augen. „Das sind Werwölfe“, zischte er abwertend mit unbewegter Miene. „Ich kann euch wittern.“


    Kevin machte ein entsetztes Gesicht und wich zurück. Marc jedoch ließ sich nicht so schnell beeindrucken. „Was redest du da für einen Scheiß, Mann?“, fragte er abfällig. „Werwölfe? Bist du aus der Klapse ausgebrochen oder was?“


    George knurrte aus tiefster Kehle und seine Hand schnellte nach vorn. Er hatte Marc am Kragen gepackt, noch ehe der recht wusste, wie ihm geschah. Er zog ihn durch die Tür und stieß ihn unsanft zu Boden. „Was habt ihr mit Peter gemacht?“, brüllte er nun mit unmenschlicher Stimme. Er spürte, wie das Monster in ihm an die Oberfläche drang, doch war er unfähig, es zu bekämpfen. Vampire hassten Werwölfe; das war schon immer so gewesen. Diese Rudel bildenden Wesen, die keinen Stil und keine Manieren hatten.


    Marc robbte rückwärts. „Du bist kein Mensch!“, japste er angstvoll. „So klingt kein Mensch …“


    „Ganz recht, ich bin kein Mensch“, bestätigte George kalt. „Ich bin dein schlimmster Albtraum.“ Er setzte zum Sprung an.


    „Halt!“, brüllte Sam und umklammerte seinen Freund. „Hör auf! George!“ Er schob sich vor den Vampir und sah ihm beschwörend in die Augen. „Wir dürfen sie nicht töten, George! Nur sie können uns sagen, was mit Peter geschehen ist. Atme tief durch, Kumpel.“ Mit sanftem Nachdruck schob er ihn rückwärts, weg von dem am Boden liegenden Werwolfjungen.


    Als der Wolfsgeruch nicht mehr ganz so stark in seine Nase drang, wurde es leichter und George bekam sich wieder unter Kontrolle. „Ist okay“, sagte er leise. „Es geht schon, Sam. Vielleicht … Vielleicht solltest du mit ihnen reden.“


    „Ja, das ist sicher eine gute Idee“, brummte Sam.


    Er drehte sich um zum Wohnwagen, wo Kevin noch immer mit schreckgeweiteten Augen in der Tür stand und das Geschehen beobachtete. „Komm raus, Kevin.“


    Der Junge gehorchte und lief zu seinem Bruder, während Marc sich langsam vom Boden hochrappelte, wobei er George nicht aus den Augen ließ.


    „Also, fangen wir noch einmal von vorne an“, Sams Stimme klang ruhig aber gefährlich. „Ihr seid also Werwölfe. Und ich nehme an, nicht nur ihr zwei – wahrscheinlich der Rest eurer Sippschaft auch. Ich war gestern hier und habe mich ein wenig umgesehen“, er grinste bei Marcs ungläubigem Blick, „während keiner zuhause war. Nur konnte ich mir da noch keinen rechten Reim auf das Ganze machen. Aber jetzt … jetzt ergibt alles einen Sinn.“ Er fixierte die Jungen mit stahlblau schimmernden Augen. „Dass ihr ständig herumreist. Dass ihr euch so überlegen fühlt. Und nicht zu vergessen – die Tierknochen hinter dem Wohnwagen.“ Er breitete die Arme aus. „Das ist euer Jagdgebiet, nicht wahr? Und bevor sich irgendjemand fragen kann, was vor sich geht, zieht ihr weiter. Das hattet ihr hier auch vor. Aber ihr wolltet euer nettes kleines Rudel vergrößern und Peter schien perfekt zu euch zu passen. Rebellisch, jung, unzufrieden mit seinem Leben … Und er schaut zu euch auf.“


    Die Jungs starrten ihn ertappt an.


    „Ihr tätet besser daran, jetzt endlich den Mund aufzumachen!“ Sams Tonfall wurde strenger. „Oder ich lasse meinen unbeherrschten Freund dort drüben“, er deutete auf George, „auf euch los. Er nimmt euch mit Freuden auseinander.“ George knurrte, um Sams Worten Nachdruck zu verleihen.


    Kevin knickte zuerst ein. „Peter … Er war gestern Abend mit uns zusammen“, gab er zu. Marc boxte ihn in die Seite.


    „Was denn?“, blaffte Kevin den Älteren an. „Es ist vorbei! Ich will nicht sterben, okay?“ Er atmete tief durch und fuhr mit seiner Erzählung fort. „Wir wollten ihn überreden, sich uns anzuschließen, aber er war unschlüssig. Dann hat Deacon gesagt, dass wir ihm bei der Entscheidung helfen und sich verwandelt.“ Er senkte den Blick. „Wir haben ihn gejagt, als Wölfe. Aber wir haben ihn nicht getötet, ich schwöre es!“


    Sams Stimme bebte, als er darauf antwortete. „Wo?“


    „Am Sunset Crater.“


    „Wo genau?“ Seine Hände ballten sich zu Fäusten.


    „Ich weiß es nicht mehr …“, wimmerte Kevin und Marc fügte hinzu: „Er sagt die Wahrheit. Wir wollten ihn ja nicht töten, ihn nur beißen, damit er einer von uns wird. Wir … wir haben es vielleicht ein bisschen übertrieben bei der Jagd. Es ist mit uns durchgegangen. Wir haben ihn also erwischt und ihm ein bisschen Angst gemacht, aber er ist abgerutscht in so eine blöde Felsspalte.“


    Sams wütender Blick ging Marc durch und durch. „Wir haben Panik gekriegt und sind erstmal abgehauen. Als wir ein paar Stunden später wieder hin sind, als Menschen, da war er verschwunden.“ Der Junge zuckte hilflos mit den Schultern. „Keine Ahnung, wie er es da raus geschafft hat oder wo er jetzt ist.“


    „Und wo sind die anderen? Der Rest von eurem Clan?“ Sam machte auf die Jungs mittlerweile ebenfalls einen unmenschlichen Eindruck und sie fragten sich unwillkürlich, ob auch er ein übernatürliches Wesen war.


    „Das wissen wir nicht. Wir haben geschlafen und als wir aufgewacht sind, waren sie weg. Dann seid ihr aufgetaucht.“


    „Ihr werdet euren Hintern jetzt wieder in den Wohnwagen schieben und euch nicht wegbewegen, verstanden?“, befahl Sam und sein Tonfall duldete keinen Widerspruch.


    Kevin und Marc nickten, wenn auch widerwillig.


    Sam gab George einen Wink, ihm zu folgen und gemeinsam gingen sie zurück zum Auto.


    „Es wird kein Kinderspiel, Peter am Sunset Crater zu finden“, meinte Sam nachdenklich, „das Gebiet ist riesengroß, bewaldet und hat einen Haufen Felsvorsprünge, unter denen er sich versteckt haben könnte.“


    „Wir sind aber auch keine normalen Menschen“, erwiderte George. „Wir beide sind viel schneller und unsere Sinne sind deutlich feiner. Ich sehe bei Nacht ebenso gut wie am Tage und du könntest versuchen, deine Engelskräfte einzusetzen. Vielleicht kannst du ihn spüren?“


    „Ich weiß nicht, ob ich die Kräfte alleine …“, Sam stockte. Er wollte auf keinen Fall auf Ever zu sprechen kommen, „ob ich meine Kräfte überhaupt aktivieren kann.“


    „Was sollen wir tun? Etwa aufgeben? Kommt gar nicht infrage!“


    „Nein, natürlich nicht. Ich sage ja nur, dass es nicht einfach wird.“


    George seufzte. „Ich muss Ever Bescheid geben.“ Er wählte ihre Nummer.


    Nach nur einem Klingeln hob sie ab. „Habt ihr ihn gefunden?“, fragte sie aufgeregt.


    „Nein“, antwortete George. „Aber wir haben zwei von diesen Jungs beim Wohnwagen angetroffen. Ever …“, George holte tief Luft, „diese Jungen sind Werwölfe. Sie haben Peter gejagt, aber sie haben ihn nicht getötet. Er ist irgendwo am Sunset Crater verschollen. Sam und ich werden ihn jetzt dort suchen gehen.“


    „Diese Jungs sind was?“ Ein dicker Kloß schnürte Ever die Kehle zu.


    „Werwölfe. Hör mir jetzt genau zu. Sie sind gefährlich. Sie wissen jetzt, dass wir über sie Bescheid wissen. Ihr dürft das Haus auf gar keinen Fall verlassen, hast du mich verstanden? Schließe alle Fenster und verriegele die Tür.“


    „Ist gut.“ Ever schluckte. „Ich verstehe.“


    „Ich liebe dich, Ever. Wir finden Peter. Macht euch keine Sorgen.“ George legte auf.


    Ever stand reglos in der Küche, mit ihrem Telefon in der Hand und sagte kein Wort.


    „Was ist los?“, fragte Issy verängstigt.


    Charlotte runzelte die Stirn. „Ever! Was hat George gesagt? Gibt es Neuigkeiten?“


    Ever erwachte aus ihrer Starre. „Es ist alles okay, aber sie haben Peter noch nicht gefunden.“


    „Was hat George noch gesagt? Das war doch nicht alles!“


    „Er braucht meine Hilfe“, log Ever. „Ihr beiden bleibt hier, habt ihr verstanden? Schließt die Tür hinter mir ab und lasst niemanden rein. Verlasst auf keinen Fall das Haus.“


    „Aber … was ist denn los?“, fragte Issy verwirrt.


    „Ich erzähle es euch später. Aber jetzt muss ich gehen.“ Sie öffnete die Haustür und war schon im nächsten Moment im Dunkel der Nacht verschwunden.


    Issy und Charlotte blieben verwundert zurück.


    

  


  
    Kapitel 13


    23. September. Sunset Crater. Gegen Mitternacht.


    


    Evers Herz klopfte ihr bis zum Hals. Werwölfe. Sie wusste genau, George würde es nicht gutheißen, dass sie nicht auf ihn hörte. Aber ihr blieb keine Wahl. Peter war der kleine Bruder ihrer besten Freundin. Zu zweit hatten George und Sam kaum eine Chance, ihn zu finden und womöglich war er verletzt. Sie musste etwas tun. Es zumindest versuchen.


    Ever lief zu einer kleinen Baumgruppe und verbarg sich hinter einem breiten Stamm, um vor den Blicken eventueller nächtlicher Passanten geschützt zu sein. Sie legte den Kopf in den Nacken und konzentrierte sich.


    Ich bin frei. Mein Körper ist frei.


    Ein Gestaltwandler konnte sich in das verwandeln, was er sich vorzustellen vermochte. Und es war verdammt nochmal nicht leicht, sich selbst als einen Vogel zu sehen.


    Ever atmete tief ein und aus, sog so viel Luft in ihre Lungen, wie es ihr möglich war. Dann streckte sie ihre Arme aus.


    Ihr Puls beschleunigte sich. Weiche Daunen sprossen aus ihrer Haut, verschmolzen mit ihrer Kleidung und wuchsen weiter, bis sie sich in ein prächtiges Federkleid verwandelt hatten. Ever spürte, wie sie kleiner wurde; ihre Hände verschwanden, verbanden sich mit ihren Armen zu breiten, kraftvollen Schwingen. Immer schneller schlug ihr kleines Herz und schließlich, nach einer letzten, fast übermenschlichen Anstrengung ihres Geistes, entrang sich ein lauter Jagdschrei ihrer Kehle.


    Es war der Schrei eines Adlers.


    Sie breitete die Schwingen aus und erhob sich in die Lüfte.


    


    Es war ein berauschendes Gefühl. Freiheit rauschte durch ihre Adern. Ihre Sehkraft war fantastisch. Erstaunt stellte Ever fest, dass sie selbst aus dreißig Metern Höhe noch die kleinsten Lebewesen auf dem Erdboden wahrnehmen konnte; soeben verschwand eine Maus in ihrem Loch, gewarnt von ihrem Schrei. Für einen kurzen Moment ließ Ever sich hinreißen von den Vorzügen dieses neuen Köpers, doch dann besann sie sich wieder auf ihre Mission. Sie musste Peter finden.


    Der Sunset Crater kam schnell näher und sie spürte die unglaubliche Kraft dieses besonderen Ortes. Nicht umsonst war er seit Jahrhunderten der Ankerpunkt für viele magische Handlungen und zugleich Kraftquelle für übernatürliche Wesen, wie sie eines war. Sie sog tief die Nachtluft in ihre Lungen und ließ es zu, dass die Macht dieses Ortes sich mit der ihren verband. Ein Strom an zusätzlicher Stärke, Schnelligkeit und Ausdauer schoss wie Adrenalin durch ihre Adern. Wie ein Pfeil schoss sie durch die Nachtluft und nichts, was sich auf der Erde abspielte, entging ihrem scharfen Blick.


    


    Ever sah aufgeschreckte Eulen flattern und sogar Spinnen, die in ihren Netzen schliefen. Selten hatte sie einen anderen Körper so intensiv erlebt. Der frische Nachtwind strich elegant über ihre Federn und der Mond funkelte intensiver denn je. Trotz der faszinierenden Eindrücke konzentrierte sie sich darauf, Peter zu finden. Doch so sehr sie sich auch bemühte und so weit sie flog, eine menschliche Gestalt war nirgends auszumachen. Immer, wenn sie glaubte, in der Ferne schemenhaft eine Person zu erkennen, erwies es sich schnell als Feld, Baumstumpf oder Schatten. Es war, als such man die sprichwörtliche Nadel im Heuhaufen. Je mehr Zeit verrann, desto frustrierter wurde Ever. Sie überlegte, ob sie sich eine Pause gönnen sollte, denn mit der Zeit wurde das Fliegen anstrengend. Gerade, als sie sich nach einem geeigneten Landeplatz umsah, erkannte sie Peter. Er hockte zusammengesunken hinter einem Felsen, regungslos und still. Adrenalin schoss durch ihre Adern. Ever glitt tiefer hinab, wenige Meter über seinen Kopf und schrie, doch ihr Adlerruf blieb unbemerkt. Peter regte sich nicht, doch sie konnte seinen flachen Atem wahrnehmen. Er war bewusstlos und wahrscheinlich verletzt. Wie schlimm es war, konnte Ever nur erahnen. Sie musste Hilfe holen und zwar schnell. Doch wie? Angst machte sich in ihr breit und sie drehte so schnell wie möglich um – in Richtung Torch Creek. Doch so schnell sie auch flatterte, ihre Kräfte waren schier am Ende. Sie kam kaum voran. Sie würde es nicht schaffen. Bis sie zurückgeflogen war und ein Rettungswagen her käme, konnte es bereits zu spät sein. Außerdem, wie sollte sie den Ort überhaupt beschreiben, wo sie ihn gesehen hatte? Nein, es musste einen anderen Weg geben.


    Plötzlich hatte Ever eine verrückte Idee. Sam. Er war ein Engel und hatte eine besondere Verbindung zu Tieren. Außerdem hatte sie Sams Kraft schon am eigenen Leib gespürt. Sie wusste, wie es sich anfühlte. Wie er sich anfühlte. Vielleicht konnte er ihre Gedanken hören. Vielleicht konnte er sie spüren, wenn sie nur stark genug an ihn dachte. Sie musste es zumindest versuchen. Sie konzentrierte sich: Sam, ich bin hier. Ich habe Peter gefunden. Sieh durch meine Augen! Wie ein Mantra wiederholte sie ihr Flehen; es war die einzige Hoffnung, die Ever hatte.


    


    Einige Kilometer entfernt streifen George und Sam durch den Wald. „Peter!“, riefen sie immer wieder. „Peter! Wo steckst du?“


    „So finden wir ihn niemals“, knurrte Sam und trat wütend gegen eine Wurzel. Es ärgerte ihn, dass der Junge in Gefahr geraten war und dass er trotz seiner besonderen Kräfte und Fähigkeiten die Sache nicht mit einem Fingerschnippen wieder zurechtrücken konnte. „Wir sollten uns trennen“, schlug er deshalb vor.


    „Auf keinen Fall.“ George schüttelte den Kopf. „Wir haben keine Ahnung, wo diese verdammten Wölfe stecken. Einer allein hat keine Chance gegen mehrere von ihnen. Glaub mir.“


    „Die hat Peter vielleicht auch nicht, wenn wir ihn …“ Sam erstarrte mitten in der Bewegung. Er stand da wie eine zu Salz erstarrte Säule und bot im fahlen Mondlicht ein gespenstisches Bild.


    „Was ist?“, fragte George verwirrt und blieb ebenfalls stehen. „Hörst du ihn?“ Er lauschte konzentriert in die Nacht. „Da ist nichts.“


    „Doch“, widersprach Sam dann, während sich seine ätherische bläuliche Aura um ihn herum bildete. „Es ist Ever. Ich kann sie spüren. Sie ruft uns. Sie ist bei Peter.“


    „Ever?“, fragte George entgeistert und kniff die Augen zusammen, da Sams strahlende Aura ihn mittlerweile blendete. Er fühlte sich wie vor den Kopf gestoßen – warum um alles in der Welt konnte Sam seine Freundin spüren? „Wie ist das möglich? Und was tut sie hier draußen, verdammt nochmal?“


    „Spielt das jetzt eine Rolle?“, gab Sam barsch zurück. Weder hatte er Lust, sich für seine Intuition zu rechtfertigen, noch hätte er George erklären können, weshalb zwischen ihm und Ever eine besondere Verbindung bestand. „Ich weiß, wo die beiden sind. Lass uns gehen!“


    

  


  
    Kapitel 14


    24. September. Sunset Crater. Weit vor dem Morgengrauen.


    


    Nachdem Ever Sams Resonanz gespürt hatte, landete sie ungeschickt in der Nähe von Peter und strauchelte. Das Landen muss ich wohl noch üben, schoss es ihr durch den Kopf, während sie sich fast automatisch in ihre menschliche Gestalt zurückverwandelte. Hastig stürzte sie zu dem bewusstlosen Jungen.


    Sie fühlte zuerst seinen Puls am Hals; er war zwar schwach, aber er war vorhanden. Peter war noch immer am Leben! Erleichterung durchströmte sie wie ein warmer Sommerregen nach einem langen, kalten Winter. Vorsichtig beugte sie sich über ihn und begann, seine Verletzungen zu untersuchen.


    Ein großes Loch klaffte in seiner rechten Wade. Außerdem hatte er weitere Bisswunden an den Armen und an den Schultern; er hatte eine Menge Blut verloren und seine Haut fühlte sich feucht, kühl und wachsartig an. Ever bekam es mit der Angst zu tun. Sie legte ihre Hände um sein kaltes, schweißnasses Gesicht.


    „Peter, hörst du mich?“, flehte sie. „Peter, wach auf! Komm schon …“ Sie rüttelte ihn sanft. „Du darfst jetzt nicht sterben, hörst du? Peter …“


    Ever hörte das Rascheln des Laubes auf dem Waldboden hinter ihr nicht. Sie nahm die plötzliche Stille nicht wahr, als die Nachtvögel verstummten. Alle ihre Sinne waren auf den verletzten Jungen gerichtet, um dessen Leben sie bangte.


    Die Wölfe sprangen los. Ein grausames Knurren begleitete ihren Angriff und Ever fuhr herum. Voller Entsetzen blickte sie auf den muskulösen schwarzen Körper, der auf sie zugeflogen kam. Ever wollte schreien, doch der Laut blieb ihr in der Kehle stecken. Sie sprang auf, um instinktiv eine abwehrende Position einzunehmen, doch der Aufprall blieb aus.


    Von links rauschte blitzartig etwas Schemenhaftes in ihr Sichtfeld und der Wolf wurde noch im Sprung zur Seite gerissen. Ever verlor das Gleichgewicht und stürzte in eine tiefe Furche hinter sich; sie landete unsanft ungefähr einen Meter tiefer auf einem scharfkantigen Felsvorsprung und brennender Schmerz schoss durch ihr linkes Bein. Gleich darauf spürte sie, wie warmes, pulsierendes Blut aus der Wunde an ihrem Oberschenkel hinab rann. Eine Schlagader war offenbar verletzt. Übelkeit machte sich augenblicklich in ihr breit.


    Ein zweiter, kleinerer Wolf tauchte auf, fletschte die Zähne und knurrte aus tiefster Kehle. Seine leuchtenden Augen fixierten sie, doch ehe er zum Sprung ansetzte, glitten seine Augen zu einem Punkt rechts von ihr. Sie folgte seinem Blick.


    „Sam!“ Der Engel beachtete sie nicht. Er fixierte den Wolf, dann sprang er los. Das Tier drückte sich ebenfalls ab und sie krachten ineinander, waren nur noch ein Knäuel aus bläulich leuchtender Haut und dunklem Fell. Sie bewegten sich so schnell, dass Ever schwindelig wurde beim Zusehen. Zu gerne wäre sie dazwischen gegangen, um Sam zu unterstützen, doch sie brauchte alle Kraft um gegen die Ohnmacht anzukämpfen. An eine Wandlung war nicht zu denken.


    Der schwarze Wolf, der sie angreifen wollte, war ebenfalls in einen Kampf verwickelt, erkannte Ever dann. Er kämpfte mit George. Noch nie zuvor hatte sie den Vampir so gesehen. In diesem Moment hatte er fast nichts Menschliches mehr an sich. Seine langen Reißzähne blitzen im Mondlicht und seine Augen glühten bedrohlich in der Dunkelheit. Doch der Wolf war ein ebenbürtiger Gegner. Die Geräusche dieses Gemetzels waren schrecklich. Knurren, Stöhnen, das Knacken brechender Knochen, die schnell wieder heilten, nur um gleich darauf erneut gebrochen zu werden.


    Sam schrie auf. Der Wolf war über ihm, bereit, ihm die Kehle herauszureißen. In letzter Sekunde bekam Sam ihn jedoch zu fassen und drückte mit aller Kraft dagegen. Die Zähne des Wolfes schnappten nur wenige Zentimeter vor seinem Gesicht zusammen. Sam brüllte auf und mit einer schier unermesslichen Kraftanstrengung schaffte er es, den Wolf von sich zu stoßen. Das Tier flog einige Meter durch die Luft und landete mit einem lauten Krachen, begleitet von einem jämmerlichen Winseln, auf einem Felsen.


    George hatte es nicht leichter. Der schwarze Wolf hatte sich in seine Schulter verbissen; George schlug mit aller Kraft auf ihn ein, doch er gab nicht nach. Schließlich packte George die beiden Reihen scharfer Zähne mit bloßen Händen und drückte den Kiefer auseinander.


    Der Kampf tobte lange und er war hart. Panisch beobachtete Ever, unfähig aufzustehen, wie die Wölfe zeitweise stärker schienen; doch nach einer Zeit, die Ever wie eine Ewigkeit vorkam, waren sie endlich besiegt.


    Schwer atmend und blutend lagen die Werwölfe am Boden. Durch ihre Verletzungen geschwächt, konnten sie ihre tierischen Gestalten nicht länger beibehalten. Zuerst verwandelte sich der kleinere, graue zurück in ein armseliges Häufchen Mensch, dann schließlich auch der schwarze. Es waren Deacon und Colin.


    George schaute verächtlich zu den beiden Jungen hinab, die sich stöhnend aufrappelten. Auch an ihren menschlichen Körpern heilten Wunden schnell, doch machten sie keine Anstalten, erneut anzugreifen. Sie hatten ihre Niederlage akzeptiert.


    George trat ihnen gegenüber und wirkte noch immer bedrohlich mit seinen im Zwielicht glänzenden Eckzähnen und den blutunterlaufenen Augen. „Nun wisst ihr, mit wem ihr es zu tun habt.“ Seine Stimme klang gefährlich. „Ihr habt bis zum Morgengrauen Zeit, Torch Creek zu verlassen. Ihr und euer gesamtes Rudel. Tut ihr das nicht, werden wir euch töten.“


    „Ihr seid nur zu zweit“, keuchte Colin mit einem Anflug von Hohn, „wir sind sechs.“


    „Glaubst du etwa, wir sind die einzigen?“, log George unverblümt. „Nun, es wird uns Spaß machen, euch das Gegenteil zu beweisen.“


    Colin spuckte Blut aus. Er sah seinen Bruder an. „Wir gehen“, knurrte er. Sie drehten George und Sam den Rücken zu und marschierten los. Schon nach wenigen Metern hatte das Dunkel des Waldes ihre Silhouetten verschluckt.


    „Ever!“, George eilte sofort zu ihr und kniete nieder. „Oh mein Gott.“ Der Geruch ihres Blutes schoss verlockend in seine Nase. Er war noch berauscht vom Kampf, was es viel schwieriger machte, sich zu beherrschen. George schloss die Augen. Er musste alle seine Kräfte zusammennehmen, um nicht die Beherrschung zu verlieren. Ihr Blut roch so köstlich und er verzehrte sich danach, es zu kosten. Nur ein einziges Mal. Doch er liebte Ever zu sehr – und endlich drängte sich die unermessliche Angst in seinen Geist, er könne sie verlieren. Nicht durch ihre Verletzung, nicht durch Sam – sondern durch sein eigenes Handeln. Dieser Gedanke war so unerträglich für George, dass er das Monster in sich langsam aber sicher zurückdrängen konnte.


    „George?“ Sams Stimme war voller Zweifel und Sorge. Er legte seine Hand auf Georges Schulter. „Alles klar?“


    „Ja“, brachte der Vampir mühsam hervor. „Ich habe mich im Griff.“ George öffnete die Augen wieder. Er ertrug den Anblick kaum, wie Ever hilflos vor ihm lag. Doch er ließ nicht zu, dass die Mischung aus Wut, Angst und Blutgier seine Sinne trübte.


    „Du bist verletzt“, stellte er unnötigerweise an Ever gewandt fest und zog sie sanft in seine Arme.


    „Scharf beobachtet“, kommentierte sie matt.


    Ein verhaltenes Lächeln stahl sich auf Georges Lippen. Das war seine Ever. War die Lage auch noch so schlimm, konnte sie sich einen frechen Kommentar dennoch nicht verkneifen.


    „Das wird gleich wieder.“ Seine Augen verfärbten sich erneut, als er den Mund öffnete und seine Vampirzähne wuchsen. Dann biss er sich selbst ins Handgelenk. „Trink.“ Er hob Evers Kopf sachte an und hielt ihr vorsichtig seine geöffneten Pulsadern an die Lippen.


    Sie zögerte kurz und blickte ängstlich in seine Augen.


    „Es heilt dich, hab keine Angst“, versuchte er ihre Bedenken zu verscheuchen. „Ein kleiner Schluck genügt – es kann nichts passieren.“


    Ever vertraute ihm und legte ihre Lippen an Georges Haut. Sein Blut war schwarz und kalt und beängstigenderweise schmeckte es gut. Noch während sie trank, verschwand der Schmerz in ihrem Bein. Sie fühlte sich, als habe sie irgendeine wundersame Droge genommen – Georges Blut rauschte kribbelnd durch ihren Organismus und schenkte ihr einen Einblick in die Kraft, die ihm innewohnte. Für einen kurzen Moment sah sie die Nacht, wie er sie sehen musste, und sie hörte, was er hören konnte: Schwarz in tausend Schattierungen, helles Licht, wo menschliche Augen nur Dunkelheit wahrnahmen, und den Ruf eines Käuzchens am anderen Ende des Waldes. Es war unglaublich. Sie spürte den sanften Nachtwind wie einen Orkan auf ihrer Haut, spürte Hunger und Durst wie eine niemals erfüllbare Gier.


    George löste sich mit Nachdruck von Ever, die mittlerweile sein Handgelenk umklammert hielt und sich dagegen wehrte, ihn loszulassen. Er sah ihr tief in ihre vom Rausch geweiteten Augen.


    „Wie fühlst du dich?“, fragte er leise. Seine Stimme klang ernst, als er mit dem Daumen ihr Kinn anhob.


    „Unglaublich“, flüsterte sie fasziniert. Seine Berührung, so sanft und unschuldig sie auch war, durchfuhr sie wie ein Blitzschlag. Ihre Lust war so stark, dass sie alles um sich herum hätte vergessen können. Das Vampirblut floss wie Lava durch ihre Adern, um sich schließlich an der heißen, brennenden Stelle zwischen ihren Schenkeln zu sammeln. Ihre Lippen verzehrten sich nach ihm. Sein Blut hatte eine Verbindung zwischen ihnen geschaffen und für den kurzen Moment, den es brauchte, bis die Wunde vollständig verheilt war, waren sie eins.


    Dann, ganz plötzlich, ließ das Gefühl nach und sie war wieder voll und ganz sie selbst. Ever warf einen Blick auf ihr Bein; nicht einmal eine blasse Linie war zurückgeblieben, nichts erinnerte mehr an die tiefe Schnittverletzung, die da soeben noch geklafft hatte. Es war wie ein Wunder.


    


    Sam hatte derweil neben Peter gekniet und das Ganze stumm beobachtet. Er kannte die Wirkung von Vampirblut. Am liebsten wäre er einfach davongelaufen; dieser Augenblick vollkommener Nähe zwischen den beiden war für ihn fast nicht zu ertragen. Seine Kiefer mahlten, während er wartete – dann, endlich, war der Spuk vorüber.


    „Hast du nicht was vergessen?“, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen ungeduldig hervor.


    „Nein“, antwortete George ruhig. „Natürlich nicht.“ Die Bisswunde an seinem Handgelenk hatte sich längst wieder geschlossen und so öffnete er seine Adern erneut. Sanft drückte er die blutende Stelle auf Peters Mund, während er mit der anderen Hand seinen Nacken hielt.


    „Ist das noch rechtzeitig?“, fragte Ever besorgt.


    „Ja.“ George ließ keine Zweifel offen. „Ganz sicher. Ich kann sein Herz schlagen hören, er ist nur bewusstlos. Allerdings“, er zog seinen Arm zurück und wischte die Reste seines Blutes von den Lippen des Jungen, „könnte es sein, dass wir jetzt ein anderes Problem haben.“


    „Was für ein Problem?“, wollte Ever unsicher wissen.


    „Beim nächsten Vollmond könnte er sich in einen Werwolf verwandeln.“


    „Meinst du nicht“, warf Sam ein und sah George direkt an, „dass dein Blut diesen Prozess vielleicht aufhält?“


    George hob fragend die Schultern. „Ich weiß es nicht. Mir fehlen dazu die Erfahrungswerte. Ich bin immun gegen diese Biester. Vielleicht merzt mein Blut die Werwolfinfektion bei Peter tatsächlich aus. Aber ich fürchte, darauf können wir uns nicht einfach verlassen.“


    

  


  
    Kapitel 15


    27. September. Im Haus der Boyles. Nachmittag.


    


    Issy und Ever hockten gemeinsam auf Issys Bett. Issy hatte sich ein Kissen geschnappt und lehnte mit dem Rücken an der Wand am Kopfende ihres Bettes; ihre Freundin hockte ihr im Schneidersitz gegenüber.


    „Manchmal kann ich gar nicht glauben, was um uns herum passiert“, gestand Issy. „Dein Freund ist ein Vampir, sein Kumpel ein Engel und mein kleiner Bruder …“, sie seufzte. „Der ist jetzt vermutlich ein Werwolf. Stoff für eine spannende Geschichte und bestimmt sehr unterhaltsam, wenn’s nicht die Wirklichkeit wäre.“


    „Du hast etwas Wichtiges vergessen“, warf Ever mit einem matten Lächeln ein. „Deine beste Freundin ist ein Gestaltwandler.“


    „Ach so, ja, das. Gut, dass du mich daran erinnerst. Aber eigentlich wollte ich auch nur die potenziell gefährlichen unter euch übernatürlichen Wesen aufzählen.“


    Ever schmunzelte. „Sam ist immerhin ein Engel. Das ist auch positiv irgendwie.“


    „Das spielt keine Rolle. Bis vor kurzem hielt er sich noch für einen bösen Dämon und außerdem ist er ja auch kein echter Engel mehr.“


    „Eins zu null für deine messerscharfe Argumentation.“ Evers Blick wurde langsam wieder ernst. „Wie geht es Peter denn?“


    Issy hob fragen die Hände. „Ganz gut soweit. Ich glaube, er hat noch gar nicht so richtig verstanden, was da eigentlich passiert ist. Er erinnert sich zwar an alles – aber ich glaube, sein Verstand streitet es noch ab.“


    „Was habt ihr euren Eltern erzählt?“


    „Peter hat gar nichts gesagt und ich habe behauptet, er sei in eine üble Schlägerei geraten und hat sich daraufhin im Wald verirrt. Er hat jetzt Hausarrest und er darf sich nicht mehr mit Colin und seinen Jungs treffen. Wo wir gerade von ihnen sprechen – sind sie tatsächlich weg?“


    Ever nickte. „Sie konnten es offenbar gar nicht erwarten, Torch Creek zu verlassen. Als Sam morgens hin ist, um ihre Abfahrt zu überwachen, waren sie schon lägst fort. Naja … George hat auch ziemlich überzeugend gedroht.“ Bei der Erinnerung an die Schrecknisse jener Nacht lief ihr ein kalter Schauer über den Rücken.


    „Ever …“, begann Issy zögerlich, „ich kann dir gar nicht sagen, wie dankbar ich dir bin. Dir und George und auch Sam.“ Sie lächelte zaghaft. „Ich glaube, ich fange langsam an, ihn leiden zu können.“


    „Sam ist ganz okay“, bestätigte Ever lächelnd. „Er hat das Herz am rechten Fleck, auch wenn er manchmal noch nicht so richtig weiß, wo er hingehört.“


    „Naja, das hat er dann wohl mit Peter gemeinsam.“ Stellte Issy nüchtern fest. „Was meinst du, wie es jetzt mit ihm weitergeht? Wird er sich wirklich beim nächsten Vollmond in einen Werwolf verwandeln?“


    „Das weiß ich nicht“, gab Ever zu. „Aber ich fürchte, dass wir damit rechnen müssen.“


    „Ich habe stundenlang im Internet recherchiert“, sagte Issy nachdenklich, „aber nichts wirklich Brauchbares zu dem Thema gefunden. Ich meine, es gibt tausende Legenden oder mystische Geschichten – aber woher soll ich wissen, was der Fantasie und was den Tatsachen entspricht?“


    „Hm … was hast du vor?“, fragte Ever, denn Issy hatte offenbar noch mehr auf dem Herzen.


    „Ich würde gern mit Lukas Drake sprechen“, antwortete Issy. „Und ich wollte dich bitten, mich zu begleiten.“


    Ihre Freundin verzog den Mund. „Irgendwie habe ich befürchtet, dass du das jetzt sagst.“


    „Komm schon, Ever. Wenn es jemanden gibt, der über Werwölfe Bescheid wissen könnte, dann doch wohl ein Wächter.“


    „Das Problem ist noch immer das gleiche, Issy: Ich traue ihm nicht“, meinte Ever zerknirscht. „Und ich kann ihn auch nicht leiden. Er wollte mich davon überzeugen, James zu verraten. Er ist arrogant, unsympathisch und außerdem bezweifle ich, dass er sein Wissen mit uns teilen würde.“


    Issy runzelte die Stirn. „Ich kann ja verstehen, dass du ihn nicht magst. Aber … warum sollte er uns nicht sagen, was er weiß? Es würde ihm doch nicht schaden. Und besser, er klärt uns auf, als wenn wir es durch, naja – nennen wir es mal persönliche Erfahrung lernen.“


    „Er tut grundsätzlich nur Dinge, aus denen er selbst einen Nutzen ziehen kann. Oder die der Wächterrat ihm aufgetragen hat. Er hat keinen Grund, uns zu helfen. Als ich ihn damals gefragt habe, ob der Geist der ermordeten Frau in Georges Haus spukt, hat er verneint – und dann hat er mich praktisch aus seinem Büro geworfen. Diese Sache habe keine Priorität, meinte er, sei nicht wichtig. Er verlor kein Wort darüber, dass zwar nicht der Geist der Frau noch dort war, aber dafür der ihres Mannes. Also, Issy: Wieso glaubst du, er würde mit uns sprechen?“


    Issy zuckte mit den Schultern. „Ich weiß es einfach. Ich spüre es.“ Sie sah ihre Freundin bittend an. „Unterstütze mich bitte. Ich habe ja schon mit George gesprochen und er hat mir alles gesagt, was er über Werwölfe weiß – aber das ist leider nicht allzu viel. Ich muss erfahren, was genau da auf uns zukommt. Und vielleicht …“, sie seufzte. „Vielleicht gibt es ja sogar irgendeinen Ausweg. Irgendwas, womit wir das aufhalten können. Wenn das so ist, muss ich es wissen. Bitte, Ever.“ Das Flehen in Issys Blick fuhr Ever tief ins Herz. Issy liebte ihren kleinen Bruder über alles. Und würde nicht auch Ever alles tun für die Menschen, die sie liebte?


    „Na gut“, stimmte sie schließlich zu. „Lass uns zu Drake gehen.“


    „Danke, Ever!“ Issy flog ihrer Freundin dankbar um den Hals.


    „Ist schon okay.“ Ever lachte, löste sich aus Issys stürmischer Umarmung und kramte ihr Handy aus der Hosentasche. Sie schrieb eine SMS an George.


    Gehe mit Issy zu Drake – um mehr über Werwölfe zu erfahren. Bitte triff uns dort nach Sonnenuntergang. Ever


    

  


  
    Kapitel 16


    27. September. Museum für Naturkunde. Früher Abend.


    


    Ever schob die Tür des Torch Creek Museums für Naturkunde auf. Die Ausstellungsräume waren um diese Uhrzeit still und verlassen, doch der schmale Lichtschein, der unter der Tür zu Drakes Büro hervordrang, zeigte seine Anwesenheit an.


    Die beiden Mädchen durchquerten den Flur in der oberen Etage und Ever klopfte an die Tür.


    „Herein“, erklang die Stimme von Lukas Drake und Ever trat ein, dicht gefolgt von Issy.


    „Hallo Issy, Ever“, sagte Drake zur Begrüßung. „Ich hatte euch schon erwartet.“


    „Was für eine Überraschung“, meinte Ever ironisch. „Ich dachte ja immer, das sei so ein übernatürliches Wächter-Ding. Aber heute ist mir aufgefallen, dass auf dem Parkplatz eine Kamera installiert ist.“ Ever konnte es nicht lassen, Drake zu provozieren. Sie mochte ihn nicht und machte nun auch keinen Hehl daraus.


    „Stimmt tatsächlich“, gestand Drake und lächelte. „Aber unabhängig von der Technik weiß ich immer, was gerade um mich herum passiert – oder in Torch Creek passiert ist.“ Er warf einen Blick zu Issy. „Mit Peter. Ich nehme an, ihr möchtet mehr erfahren.“


    Issy nickte und trat näher an den Schreibtisch heran. „Ja“, gestand sie offen. „Das möchten wir. Über … über Werwölfe.“ Es fiel ihr immer noch schwer, dieses Wort auszusprechen.


    „Natürlich. Ich erzähle dir, was ich weiß“, Drake sah Issy an und wandte sich dann auch an Ever. „Setzt euch bitte. Ever?“


    Sie hatte sich nicht von der Stelle gerührt. Irritiert betrachtete sie den Wächter – diese neue, zuvorkommende Version von ihm. Als sie angesprochen wurde, zuckte sie unmerklich zusammen.


    „Stimmt etwas nicht?“ Drakes Stimme klang weicher als sonst. Nicht herzlich natürlich; er wirkte nach wie vor distanziert. Aber er war ausgesprochen – nett.


    „Es ist alles in Ordnung“, brachte Ever hervor. Sie schob ihre Verwirrtheit beiseite und nahm auf einem der beiden Stühle vor Drakes Schreibtisch Platz. Sie waren hergekommen, um ihn nach seinem Wissen zu befragen – sie würde sich später Gedanken darüber machen, warum er plötzlich so anders war. Auch Issy setzte sich.


    „Möchtet ihr etwas trinken?“, fragte Drake und deutete auf ein kleines Regal hinter seinem Rücken. „Einen Tee vielleicht? Oder Saft?“


    Ever schüttelte überrascht den Kopf. „Für mich nicht, danke.“


    Issy wollte schon annehmen, überlegte es sich aber anders, nachdem Ever abgelehnt hatte. „Danke, nein, ich möchte auch nichts“, sagte sie schüchtern.


    „Gut. Sprechen wir also über Werwölfe. Was wisst ihr bereits über diese Spezies?“


    Issy begann: „Nur das, was George erzählt hat und was ich im Internet gelesen habe – obwohl ich nicht sicher bin, was davon den Tatsachen entspricht.“ Sie hielt kurz inne und überlegte. „Also … Werwölfe sind Menschen, die sich bei Vollmond in eine Art übermächtiger Wolf verwandeln. Ihre Instinkte machen sie dann zu einer wilden, unberechenbaren Bestie.“


    „Das ist richtig, im Großen und Ganzen jedenfalls“, stimmte der attraktive Wächter zu. „Die Werwolf-Sage ist so alt wie die Menschheit selbst. Schon zur Zeit der alten Griechen glaubte man, dass ein Mensch sich unter gewissen Bedingungen in ein Tier verwandeln kann – freiwillig oder gezwungenermaßen. Die Wikinger hüllten sich vor ihren Schlachten in Wolfsfelle und brachten sich mit Ritualen, die den Adrenalinspiegel steigerten, regelrecht in Rage – wilden Bestien gleich stürzten sie sich dann in den Kampf.


    Im späten Mittelalter und zum Beginn der Neuzeit, als echte Wölfe eine ernstzunehmende Bedrohung für die Menschen darstellten, bekam die Sage um den Wolfsmenschen neue Nahrung. Allerdings sind die meisten der Todesfälle, die man vermeintlichen Werwölfen angelastet hat, tatsächlich bloß wilden Tieren zuzuschreiben.“ Er machte eine Pause und betrachtete die beiden Mädchen, die ihm aufmerksam zuhörten.


    „Wie ist das mit dem Silber?“, fragte Ever. „Ist es wirklich das einzige, das einen Werwolf töten kann?“


    Drake schüttelte amüsiert den Kopf. „Ammenmärchen, wie dein Freund George sagen würde. Es gibt einige seltene Kräuter, die den Organismus des Werwolfes schwächen. Man kann sie zur Abwehr benutzen oder um ihn zur Rückverwandlung zu zwingen. Will man aber auf Nummer sicher gehen, sollte man ihn schlicht erschießen.“


    Issy zuckte zusammen. „Ist es denn wahr, dass der Biss eines Werwolfes sein Opfer unweigerlich auch verwandelt?“, fragte sie mit belegter Stimme.


    Drake nickte betrübt. „Ja. Entweder das Opfer stirbt an den Folgen des Bisses – oder es wird beim nächsten Vollmond selbst zum Wolf.“


    „Aber sind sie denn wirklich so unberechenbare Bestien?“, wollte Ever wissen. „Ich meine, Kevin hat Sam erzählt, dass sie Peter gar nicht töten wollten, nur verwandeln. Also müssen sie sich doch noch unter Kontrolle gehabt haben, oder?“


    Drake legte nachdenklich den Kopf schief. „Nun, das stimmt teilweise. Ein Werwolf hat bedingt Kontrolle über seine animalischen Instinkte. Er muss jagen. Und wenn er einmal auf der Jagd ist, dann hält ihn nichts mehr – egal, ob es ein Reh oder ein Mensch ist, der ihm unglücklicherweise über den Weg läuft.“ Er sah das Entsetzen in Issys Blick und fügte hinzu: „Aber ein starker Charakter kann lernen, das zu kontrollieren. Die Persönlichkeit, die der Mensch hatte, bleibt dem Wolf im Grunde erhalten. Er muss lernen, das Tier zu lenken. Es ist schwierig und braucht Zeit, aber es ist möglich.“


    Er verzog verärgert Mund. „Colin, Deacon und den anderen ist das nicht so gut gelungen. Es mag ihre ursprüngliche Absicht gewesen sein, Peter nur zu verwandeln, aber dann sind sie in einen Blutrausch geraten. Ich bin sicher, sie hätten Peter getötet, wäre er nicht in die Felsspalte gestürzt.“ Und mit einem Blick auf Ever fügte er hinzu. „Und auch das hat er nur dank Georges Blut überlebt.“


    Wie aufs Stichwort klopfte es an der Tür und George trat ein. „Guten Abend“, sagte er zur Begrüßung.


    Der Wächter sah ihn aufmerksam an. „George. Schön, dass du auch dazu kommst. Ich nehme an, du weißt, worüber wir gerade sprechen. Also“, fuhr Drake fort, „ich halte es für möglich, dass Georges Blut die Übertragung des Werwolf-Virus gestoppt hat.“


    Issy schnappte erleichtert nach Luft und ihre Augen weiteten sich hoffnungsvoll, doch Drake hob warnend die Hände. „Moment. Ich sagte, ich halte das für möglich, doch es ist nicht wahrscheinlich. Es gibt keine überlieferten Fälle dazu. Und in meinen Berechnungen sehe ich beide Varianten.“


    „Oh nein!“ Issy war am Boden zerstört, was Drake offenbar nicht gleichgültig war, also fuhr er fort:


    „Das ist nicht schlecht, Issy. Denn in beiden Varianten sehe ich, dass Peter – selbst als Werwolf – keine Gefahr für das Gleichgewicht darstellt. Das würde bedeuten, er hätte sich immerhin im Griff.“


    George wunderte sich und wurde misstrauisch. Wieso war der Wächter so offen?


    „Trotzdem solltet ihr vorbereitet sein.“ Drake stand auf und trat ans Fenster, um den mittlerweile abnehmenden Mond zu betrachten. „Wir haben fast einen Monat Zeit. Das Sicherste wird sein, Peter in der nächsten Vollmondphase in einem äußerst stabilen Käfig unterzubringen.“


    Issy sog scharf die Luft ein und Drake drehte sich augenblicklich zu ihr um. „Glaub mir, das ist das Beste. Und ich bin sicher, Peter wird das genauso sehen. Es geschieht ihm ja nichts.“


    Ever und George schauten sich fragend an. Beiden war der neue Drake nicht geheuer.


    „Aber … wo nehmen wir so einen Käfig her?“, fragte Issy ratlos. „Reicht es nicht, wenn wir ihn einfach in einem Zimmer einsperren und ihn gut bewachen?“


    Drake schüttelte den Kopf. „Damit würdet ihr euch nur in Gefahr bringen. Werwölfe sind starke Kreaturen. Er würde aus dem Fenster springen oder die Tür zerschmettern. Glaubt mir: Ihr braucht einen starken Stahlkäfig.“


    „Ich kümmere mich darum“, bot George an. „Ich kenne einen Schmied in Dallas, der sich auf solche – nennen wir es mal Sonderanfertigungen – spezialisiert hat. Ich werde zu ihm fahren und das Nötige organisieren. Noch heute Nacht.“


    „Also ein Käfig.“ Issy seufzte. „Okay.“


    „Es ist ja nur für zwei oder drei Nächte“, meinte Ever tröstend. „Und es ist zu seinem Besten.“


    „Ich weiß.“ Issy atmete tief durch und stand auf. „Wie auch immer das ausgehen mag: Ich bin euch wirklich sehr dankbar für eure Hilfe.“ Und zu ihrer aller Überraschung trat sie zu Lukas Drake, der noch immer am Fenster stand, und schloss ihn in die Arme. „Ich danke auch Ihnen, dass Sie sich die Zeit genommen haben. Ich weiß das wirklich zu schätzen.“ Lächelnd wand sie sich von ihm ab und ging aus dem Büro.


    Ever und George grinsten, doch Lukas Drake war völlig überrumpelt von dieser vertraulichen Geste. Schweigend stand er da, mit unergründlichem Gesichtsausdruck und starrte auf die geöffnete Tür, durch die Issy eben verschwunden war.


    Draußen verabschiedete sich Ever von Issy: „George bringt mich nach Hause – komm gut heim, Süße.“


    „Das mache ich und ich danke euch für die Rückendeckung da oben.“ Issy deutete mit dem Finger in Richtung Drakes Büro und stieg dann in ihr Auto.


    „Die du nicht im geringsten gebraucht hast, meine Liebe! Du hast Drake besser im Griff als wir alle zusammen!“, scherzte George.


    


    Als Issys Wagen um die Ecke verschwunden war, sah George Ever ernst an.


    „Also?“, fragte er unsicher. Nach ihrem Streit und der letzten Begegnung hatte George kaum geschlafen. Er war ein Vampir. Stark und unsterblich. Und dennoch quälte ihn seit Tagen eine Angst, die er nie zuvor gekannt hatte: Die Angst, das zu verlieren, was er am meisten liebte – Ever.


    „Also … du müsstest mich nach Hause fahren, wenn’s dir keine Umstände macht.“ Ever lächelte schüchtern.


    „Dann vergibst du mir etwa?“ Hoffnung keimte in ihm auf. Vielleicht war noch nicht alles verloren. Vielleicht konnte sie vergessen, was passiert war – womöglich würde sie ihn nicht verlassen.


    „George, ich liebe dich und ich versuche zu verstehen, was da passiert ist, in dieser Nacht in der du …“


    „In der ich mich vergessen habe“, vollendete er den Satz. Seine gerade aufgekeimte Hoffnung fiel wie ein Kartenhaus in sich zusammen. Er hatte Ever verletzt – was, wenn die Wunde niemals verheilen würde? Es würde ihn zerstören, da war er sich sicher.


    „Ja“, sagte sie schlicht und Traurigkeit spiegelte sich in ihren Augen wider. „Und ich frage mich, ob nicht auch ich Schuld trage, weil ich Sam so nahe war an diesem Tag.“ Ever gestand sich ein, dass Sam sie nicht kalt ließ – ohne sich auch nur ansatzweise über ihre Gefühle für ihn im Klaren zu sein. War er nur ein Freund? Ein Vertrauter? Oder fand sie ihn auch auf andere Weise anziehend? Sie war nicht imstande, sich selbst diese Frage zu beantworten. Womöglich war Georges Eifersucht gar berechtigt?


    „Nicht, Ever. Gibt dir nicht die Schuld dafür, dass ich meiner Gier nachgegeben habe.“ George strich Ever sanft über die Wange.


    Sie genoss seine Berührung, griff nach seiner Hand und hielt sie an ihrer Wange fest. Es fühlte sich so vertraut an. Dann sah sie ihm in die Augen. „Folgender Vorschlag: Lass uns nochmal von vorne anfangen, wenn du aus Dallas zurück bist, okay?“


    „Das klingt gut“, antwortete er und lächelte erleichtert. Es war noch nicht vorbei. Ever war bereit, ihrer Beziehung eine Chance zu geben. Damit war sein Kampf gegen die Dunkelheit in sich noch nicht verloren. Noch lange nicht.


    Dann küsste er Ever auf die Stirn und lauschte für eine Weile ihrem konfusen Herzschlag, den nur seine Gestaltwandlerin hatte.


    

  


  
    Kapitel 17


    30. September. Flagstaff, am College. Früher Abend.


    


    Lustlos zupfte Ever an ihrer Halskette und betrachtete ihr Spiegelbild. Sie trug ein weißes, weich fließendes Kleid, dazu eine Kette aus schwarzen Perlen und dazu passende Ohrringe. Ihr Haar hatte sie hochgesteckt.


    Es war der Abend der Black&White-Party am College. Sie verspürte nicht die geringste Lust, dorthin zu gehen – zumal George noch in Dallas war und sie nicht begleiten konnte. Allerdings hatte sie Sam versprochen, ihn dort zu treffen und in Anbetracht der jüngsten Ereignisse und seiner Hilfe bei der Sache mit Peter brachte sie es nicht übers Herz, ihr Wort zu brechen.


    Ever schlüpfte in ihre weißen Pumps und verließ ihr Zimmer.


    „Dad?“, rief sie beim Hinuntergehen. „Ich muss jetzt los. Warte nicht auf mich, es kann spät werden.“


    Ihr Vater trat aus dem Wohnzimmer. „Wow“, bemerkte er. „Du siehst umwerfend aus. Wie ein Engel.“ Er lächelte, breitete die Arme aus und Ever ließ es zu, dass er sie an sich zog.


    Was für eine Ironie, dachte sie. War sie doch auf dem Weg zu einem Treffen mit einem Engel. Sie hoffte, Sam würde heute Abend nicht auf dieselbe Assoziation kommen und entsprechende Sprüche machen.


    „Mach meine Frisur nicht kaputt“, beschwerte sie sich dann und löste sich aus der Umarmung. „Ich muss jetzt echt los.“


    „Natürlich.“ Galant öffnete Michael ihr die Tür. „Schade, dass George nicht da sein kann. Du solltest nicht allein zu dieser Party gehen, so schön wie du aussiehst.“


    Ever errötete. Auch, wenn sie sich allein auf den Weg machte, so hatte sie dort doch eine Verabredung – zumindest etwas in dieser Art, denn es war ja kein Date. Sie wiederholte es im Geiste: Dies ist kein Date. Ich habe mich bloß breitschlagen lassen, zu dieser blöden Party zu gehen.


    „Ja, das ist echt schade“, bestätigte sie ihren Vater. „Aber ich bin ein großes Mädchen, ich kann mich selbst begleiten.“


    Michael lachte und Ever warf ihm zum Abschied eine Kusshand zu. Dann lief sie die Auffahrt hinab zu ihrem Wagen du fuhr los.


    


    Es verschlug Ever die Sprache, als sie die ganz in Schwarz-Weiß geschmückten Räume betrat. Es sah wirklich wundervoll aus: Überall schwebten weiße und schwarze Luftballons unter der Decke, die Tischdecken waren mit schwarzweißen, großen Karos gemustert. Alles wirkte unglaublich stilvoll – ganz anders, als sie sich eine Studentenparty vorgestellt hatte – und ganz anders, als alle Partys, die es je an ihrer Highschool gegeben hatte. Ever lächelte. Vielleicht war es doch keine so schlechte Idee gewesen, sich auf den Deal mit Sam einzulassen, der sie zum Besuch dieser Veranstaltung quasi gezwungen hatte.


    Sie schlenderte tiefer in den Raum hinein und ließ sich von der guten Stimmung anstecken. Einige Kommilitonen erkannten sie, hoben ihre Gläser und prosteten ihr zu. Ever freute sich und hob die Hand zum Gruß. Sie wollte sich noch nicht irgendwo dazustellen, sondern sich erst einmal in Ruhe umsehen.


    Plötzlich entdeckte sie Sam. Er stand in ein paar Metern Entfernung und schien sich prächtig zu amüsieren. Eine Traube von Mädchen, von denen Ever zwei oder drei aus ihren Vorlesungen kannte, hatte ihn umringt und flirtete heftig mit ihm. Sam schien galant und witzig, entgegen seines sonstigen Verhaltens hielt er jedoch respektvollen Abstand – das kannte Ever so gar nicht von ihm. Sie nahm es überrascht zur Kenntnis und schmunzelte. Sam sah wirklich verdammt gut aus, das musste sie zugeben. Er trug einen schwarzen Anzug, mit einem schwarzen Hemd und einer schwarzen Krawatte, was einen ziemlichen eleganten Unterschied zu seinen sonstigen Outfits darstellte. Ob er den Anzug extra für die Party gekauft hatte? Zuzutrauen wäre ihm das, überlegte Ever amüsiert. Sein helles Haar war leicht zerzaust wie immer, aber dieser Kontrast zum Anzug machte ihn sogar noch interessanter. Er wirkte so viel spannender als die übrigen Jungs hier auf der Party, sodass Ever sich über den Zulauf der Mädchen nicht wunderte. Er lächelte verschmitzt und hob gerade seinen Drink an die Lippen, als er Ever bemerkte. Sam winkte kurz dem Barkeeper zu – eine überaus lässige Bewegung, fand Ever – nahm einen weiteren Drink entgegen und entschuldigte sich bei den Mädchen. Höflich, aber unmissverständlich machte er ihnen auf diese Weise klar, dass er ihre Gesellschaft genossen hatte – der eigentliche Grund seines Hierseins aber alles andere in den Schatten stellte. Ever fühlte sich geschmeichelt.


    Mit langen Schritten und einem gewinnenden Lächeln kam er auf sie zu. „Du siehst wunderschön aus“, begrüßte er Ever unumwunden und reichte ihr ein Glas. Tatsächlich zog sie ihn nachwievor an wie ein Magnet.


    „Danke.“ Ever errötete. Das schlechte Gewissen überkam sie für einen Moment. Vielleicht war es ein Fehler, Sam hier zu treffen. Sie nahm das Glas misstrauisch entgegen, begutachtete die goldene Flüssigkeit, in der zwei Eiswürfel mit einer Orangenscheibe tanzten. „Hm …“, entgegnete sie prüfend, ohne aus dem Glas zu trinken. „So gern ich auch mit dir anstoßen würde, Sam … ich kann leider heute Abend nichts trinken. Ich muss noch fahren. Außerdem“, sie zwinkerte ihm frech zu, „will ich vermeiden, dass du mich betrunken machst und abschleppst.“


    „Oh.“ Sam hob scheinbar ertappt die Augenbrauen. „Ich bin entsetzt, dass du so von mir denkst! Allerdings dürfte das Risiko eher gering sein.“ Er deutete auf das Glas in Evers Hand und lachte. Sein Lachen war rau und männlich. „Ist nur Ginger Ale.“


    Ever musste ebenfalls lachen. Er war clever. Verdammt clever. „Oh, na wenn das so ist: Cheers.“ Sie hob geschlagen das Glas und Sam ließ seines sanft gegen das ihre schwingen. Ein leises „Pling“ erklang.


    „Cheers“, sagte auch er und die beiden tranken.


    „Was macht Peter?“, erkundigte sich Sam wieder etwas ernster.


    „Es geht ihm ganz gut soweit“, antwortete Ever und war dankbar für das Thema. „Er hat halt noch Hausarrest.“


    „Ich weiß. Sonst hätte ich wieder was mit ihm unternommen. Ich meinte: Wie geht es ihm psychisch?“


    „Ach so. Natürlich.“ Ever nahm noch einen Schluck von ihrem Drink. Die Ingwerbrause kribbelte in ihrem Hals. „Also, wie gesagt, es geht ihm eigentlich gut. Er hat Angst, was verständlich ist … er hofft, dass er sich allen Vermutungen zum Trotz doch nicht verwandeln wird. Aber, wenn ich ehrlich sein soll …“ Sie verstummte betrübt.


    „Du glaubst nicht, dass er mit einem blauen Auge davon gekommen ist“, vollendete Sam den Satz für sie. Sein Gesichtsausdruck spiegelte ehrliche, betrübte Besorgnis wider.


    Ever seufzte zustimmend. „Ja.“ Sie schaute Sam offen an. Ihre Blicke trafen sich und blieben aneinander hängen. „Ich habe mich noch gar nicht richtig bei dir bedankt. Wenn du nicht gewesen wärst …“


    „Schon gut.“ Sam hob abwehrend die Hand. „Issy hat sich so oft bei mir bedankt, dass es für tausend Jahre reicht.“ Er lachte wieder und seine Augen blitzten von einer auf die andere Sekunde verführerisch auf. „Allerdings … in deinem besonderen Fall … da wüsste ich schon noch etwas, wie du mir wirklich danken könntest.“ Er grinste anzüglich.


    Ever boxte ihn freundschaftlich mit der Faust in die Schulter. „Hey! Hör auf, mich anzumachen!“


    Sam lachte amüsiert und hob schützend den Arm vor seinen Körper, obwohl Evers Schlag nur spielerisch war. Dann legte er den Kopf schief und betrachtete sie eindringlich. Das anzügliche Grinsen war einem Ausdruck der Bewunderung gewichen. „Ich wiederhole mich gern: Du siehst wirklich wunderschön aus heute Abend. Schade, dass George dich nicht so sehen kann. Er verpasst etwas.“


    Darauf wusste Ever keine Antwort und sie blickte schweigend zu Boden. Sie fühlte sich geschmeichelt und tief im Inneren genoss sie seine Komplimente. Sam beugte sich näher zu ihr heran und sie konnte sein Aftershave riechen. Es war männlich und frisch. Wie der Waldboden nach einem Regenschauer. „Ist geradezu eine Verschwendung“, raunte er ihr zu.


    Ever sah auf und seine meeresblauen Augen funkelten verführerisch. Er machte sie nervös, mehr als es angemessen war, also versuchte sie schnell, das Thema zu wechseln.


    „Apropos Verschwendung: Issys Vorahnungen werden immer präziser. Womöglich kann sie bald die Lottozahlen vorhersagen – nur denke ich, dass sie ihr neues Talent niemals derart ausnutzen würde“, lenkte Ever ab.


    „Tatsächlich?“ Sam sprang zu Evers Erleichterung auf den Themenwechsel an und das anziehende Funkeln in seinen Augen ließ nach. „Ich frage mich trotzdem, was da mit ihr passiert. Vielleicht sollten wir mal ihren neuen besten Freund Lukas Drake dazu befragen. Am Ende wird sie noch zu einer Hexe oder sowas“, mutmaßte er.


    „Wenn ich den Namen Drake schon höre“, schimpfte Ever. „Das Schlimmste ist ja, dass ich selbst schon daran gedacht habe, ihn in dieser Sache um Rat zu fragen. Ich mache mir nämlich schon Sorgen um Issy.“


    „Wobei es ja keine wirklich schlimme Belastung ist – also mach mal keinen voreiligen Stress“, antwortete Sam, dessen Blick plötzlich auf ein Pärchen fiel, das sich in wenigen Metern Entfernung leidenschaftlich küsste. „Die beiden da sollten sich besser ein Zimmer nehmen.“ Er grinste wieder anzüglich und deutete in ihre Richtung. „Wollen wir beide uns nicht auch eines suchen?“


    Ever verschluckte sich schier an ihrem Getränk. „Oh Mann, ich glaube, ich brauche eine kleine Pause – von dir“, sagte sie entschieden und ließ Sam einfach stehen. Der letzte Satz war einfach zu viel gewesen. Dass er es nicht einfach einmal gut sein lassen konnte.


    Ever ging genervt hinüber zum Buffet, nahm sich einen Teller und lud ihn sich voll. Erstaunt stellte sie fest, dass sogar das Essen Großteils in schwarz-weiß gehalten war – Schafskäse und Mozzarella, schwarze Oliven, Weißbrot und schwarze Taco-Chips waren in schöner Ordnung auf dem Tisch drapiert. Sie probierte einen Happen. Es sah nicht nur gut aus, es schmeckte auch toll. Ever suchte sich ein ruhiges Plätzchen und begann zu essen.


    Sam. Dieser Idiot. Es ärgerte sie, dass er immer, wenn sie sich unterhielten, einen seiner Sprüche bringen musste. Sie spürte, wie sich ihre Nackenhärchen aufstellten, als sie an sein unmissverständliches Angebot dachte. Das hat er nicht ernst gemeint. Er baggert notorisch jedes zweibeinige Wesen mit Rock an, dachte sie mürrisch.


    Aber im Grunde wusste sie, dass das so nicht stimmte. Sam fühlte sich zu ihr hingezogen, das war ihr inzwischen sehr bewusst. Und Sam ließ auch sie nicht ganz kalt, musste Ever sich eingestehen. Da war etwas an ihm, das sie anzog. Freilich anders als George sie anzog, den sie einerseits liebte, dessen dunkle, vampirische Seite sie andererseits aber ebenfalls unbeschreiblich faszinierte. Es war diese strahlende, helle Aura an Sam, der sie sich nicht entziehen konnte – was auch immer das letztlich für ein Gefühl war.


    „Hey, Ever!“ Ein rundes Gesicht mit großen Kulleraugen tauchte in Evers Blickfeld auf und riss sie aus ihren Gedanken. „Ist ja klasse, dass du hier bist!“


    „Hi Suzie.“ Ever lächelte. Suzie belegte ähnliche Kurse wie Ever, daher sahen sie sich häufiger. Allerdings hatten sie bisher noch nie ein längeres Gespräch geführt. Das Mädchen schien wirklich nett zu sein und sie war stets gut gelaunt. Ihre braunen, kurz geschnittenen Locken umrahmten ihr Gesicht wie ein Krönchen und verliehen ihrem Äußeren etwas Kindliches. Ever mochte sie.


    „Wie gefällt dir unsere Party?“, fragte Suzie interessiert.


    „Eure Party?“ Ever war überrascht.


    „Ja.“ Suzie lächelte. „Ich bin im Komitee.“


    „Wow!“ Ever zog ehrlich beeindruckt die Augenbrauen hoch. „Das ist richtig klasse. Die Party ist der Wahnsinn, ehrlich. Sag mir Bescheid, wenn du wieder eine organisierst, dann bin ich auf jeden Fall dabei.“


    „Oh, ich mache es ja nicht allein! Wir sind insgesamt sechs. Aber klar“, sie grinste stolz, „beim nächsten Mal erfährst du es zuerst.“ In gespieltem Ernst und mit verschwörerischer Stimme flüsterte sie: „Es gibt nämlich noch ein anderes Party-Komitee. Aber die sind bei weitem nicht so gut wie wir.“


    „Darauf wette ich.“ Ever lachte und Suzie blickte sich um. „Ich muss weiter“, sagte sie entschuldigend. „Wie gesagt, es ist toll, dass du gekommen bist. Amüsier dich noch gut!“


    „Das werde ich“, versprach Ever und Suzie verschwand zwischen den anderen Partygästen.


    Ever aß in Ruhe fertig, dann stellte sie den Teller beiseite und stand auf, um sich noch ein wenig umzusehen. Plötzlich tippte ihr jemand von hinten auf die Schulter und sie fuhr erschrocken herum.


    


    Es war Sam. „Hey“, sagte er ernst. „Ich habe dich schon überall gesucht.“


    „Ich habe bloß kurz etwas gegessen“, erklärte Ever und ärgerte sich im selben Moment, das gesagt zu haben. Es hatte wie eine Entschuldigung geklungen.


    „Tut mir leid wegen eben“, meinte er dann plötzlich und schaute schuldbewusst zu Boden. „Ich hab’ doch bloß einen Spaß mit dir gemacht. Das war blöd.“


    „Schon klar“, antwortete Ever und ihr Ärger war bereits komplett verflogen. Es sah immer amüsant aus, wenn Sam Gewissensbisse hatte. Es hatte etwas Jungenhaftes, etwas ganz Unschuldiges. Warum nur kann ich ihm niemals lange böse sein?, fragte sie sich und lächelte.


    Sam bot ihr den Arm. „Was meinst du – wollen wir die Tanzfläche unsicher machen?“


    Ever lachte und hakte sich unter. „In Ordnung. Aber deine Finger bleiben bei dir!“


    Sam lachte offen. „Versprochen – zumindest für die ersten drei Songs!“


    Sie tanzten und für den Rest des Abends sparte sich Sam seine üblichen Sprüche. Er war der perfekte Begleiter und Ever war froh, mit ihm hier zu sein. Schon lange hatte sie sich nicht mehr so gut amüsiert.


    Atemlos vom Tanzen holten sich die beiden noch etwas zu trinken. Ever blieb beim Ginger Ale, während Sam sich ein Glas Champagner gönnte.


    „Mach mal kurz die Augen zu“, bat er sie plötzlich, als sie an einem der hohen Stehtische in einer ruhigeren Ecke standen.


    Ever runzelte die Stirn. „Wie bitte?“


    „Du sollst ganz kurz die Augen zumachen“, wiederholte Sam und meinte es ernst.


    Ever schüttelte den Kopf. „Das werde ich ganz sicher nicht tun“, widersprach sie lachend.


    „Aber wieso nicht?“, fragte Sam völlig arglos.


    „Weil du mich nur wieder ärgern willst und irgendeinen blöden Witz machen wirst“, konstatierte sie.


    „Nein, das werde ich nicht. Vertrau mir“, sagte Sam leise, „bitte.“


    Ever wurde weich und stellte ihr Glas auf dem Tisch ab. „Okay“, meinte sie dann, „aber wenn du mich hereinlegst, dann werde ich es dir doppelt und dreifach heimzahlen, verstanden?“


    „Verstanden.“ Sam lächelte sein gewinnendes Lächeln und Ever schloss wie gewünscht die Augen.


    Nach wenigen Augenblicken sagte er: „Du kannst sie wieder aufmachen.“


    Ever folgte der Aufforderung. Ein strahlend weißer Luftballon tanzte vor ihrem Gesicht.


    Sam schob ihn beiseite und strahlte sie mit himmelblauen, funkelnden Augen an. „Für dich.“ Er griff sanft nach ihrem linken Handgelenk und streifte das seidene Band, an dem der Ballon hing, darüber.


    „Ist vielleicht nicht ganz so großartig, wie einen Stern vom Himmel zu holen – aber ein Luftballon von der Decke ist doch ein guter Anfang, oder?“


    Ever war zutiefst gerührt. „Wow, danke“, flüsterte sie gerührt. Diese Geste war so durch und durch unschuldig und liebevoll, dass Ever sich wie verzaubert vorkam. Sam lächelte und seine Augen strahlten noch mehr, weil er Ever eine Freude gemacht hatte. Plötzlich beugte Ever sich nach vorn, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste Sam. Ganz zaghaft zuerst, zumal Sam tatsächlich überrumpelt schien, doch als er seine Lippen öffnete, wurde ihr Kuss leidenschaftlicher.


    Es fühlte sich seltsam an, ihn zu küssen. Ever konnte seine magische Aura spüren, die warm und vertraut auf ihren Lippen kribbelte und sich auf ihren ganzen Körper übertrug. So wie damals, als sie seine Hand gehalten hatte, als sie die verlorene Seele erlösten. Aber das brennende Feuerwerk der Leidenschaft, das sie erwartet hatte, blieb aus. Seit die beiden sich kennengelernt hatten, gab es eine magische Anspannung zwischen ihnen, die Ever seit Monaten Sorgen bereitet hatte. Sie konnte ihre Gefühle für Sam nicht einordnen. Doch diese Anspannung war plötzlich verschwunden.


    Unerwartet schnell löste sich Sam von ihr und blinzelte verwirrt.


    „Was war das denn?“, fragte er überrascht und fast ein wenig empört.


    „Scheiße, ich weiß es nicht“, Ever war von sich selbst schockiert und hielt sich erschrocken ihre Hand vor den Mund. Was hatte sie sich nur dabei gedacht, Sam zu küssen? Es war die Situation, die sie dazu hinriss – ein Kurzschluss.


    „Um es laut auszusprechen: Du hast mich geküsst. Und du bist auch nicht betrunken. Und: Es war auf jeden Fall seltsam!“ Sam angelte sich sein Glas Champagner vom Tisch und trank es auf ex leer. So aus der Fassung gebracht hatte ihn noch nichts in seinem Leben. Sicher, er hatte sich gewünscht, Ever näher zu kommen. Und ja, er hatte es sich schon mehr als einmal vorgestellt, wie es wäre, sie zu küssen. Aber dieser Kuss hatte definitiv nichts Erotisches an sich gehabt. Der Kuss hatte – wie jede andere Berührung mit Ever auch – seine Engelskräfte aktiviert, aber ihre Lippen zu berühren fühlte sich nicht richtig an. Und nicht wirklich schön. Er war ernüchtert von dieser Erkenntnis und erleichtert zugleich.


    „Ja, ja, als ob du es nicht darauf ausgelegt hättest den ganzen Abend über!“, Ever war noch immer schockiert über sich selbst und versuchte, eine bessere Erklärung für das Geschehene zu finden. Den ganzen Abend glaubte sie, eine Spannung zwischen Sam und sich gespürt zu haben, doch dieser Kuss setzte dem ein abruptes Ende. Auch für sie hatte der Kuss sich seltsam angefühlt – ihm hatte alles Wesentliche gefehlt.


    „Ich hatte nicht vor, dich rumzukriegen, echt nicht, Ever“, stellte Sam ernst klar.


    Ever versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen, ohne einen Streit vom Zaun zu brechen. „Ist ja schon gut, Sam. Es ist eben einfach passiert.“


    „Als gut würde ich das nicht bezeichnen.“


    „Hör einfach auf. Am besten, wir vergessen das. Es ist nie passiert, okay?“ Ever ließ ihren Blick durch den Raum streifen auf der Suche nach einer Uhr. Als sie keine fand, griff sie nach Sams linkem Handgelenk und warf einen Blick auf dessen Armbanduhr. „Es ist ja schon Mitternacht. Ich sollte nach Hause fahren“, stellte sie fest und ließ dabei seinen Ärmel los.


    Sam war sprachlos.


    „Gute Nacht, Sam. Und noch einmal: Es ist nichts passiert heute Abend!“


    „Gute Nacht Ever“, erwiderte Sam, als sie sich schon zum Gehen umgedreht hatte.


    


    Der gefallene Engel blieb alleine auf der Party zurück. Er wusste noch immer nicht, was da heute Abend geschehen war. Ever hatte ihn geküsst – damit hätte er nie im Leben gerechnet. Und es war nicht ansatzweise so, wie man sich einen leidenschaftlichen Kuss unter Verliebten vorstellt – auch damit hätte er nie im Leben gerechnet. Sam ging ein paar Schritte hinüber zur Bar und orderte sich eine Bloody Mary. Mit extra viel Wodka. Zum Wachwerden quasi. Er nahm seinen Cocktail entgegen und ging hinaus ins Freie. Er brauchte frische Luft.


    Zwar war er noch immer verwirrt, trotzdem fühlte er sich innerlich ruhig, so wie ein vom Sturm aufgebrachtes Meer, wenn die Sonne hervorkommt und der Wind sich legt. Er lehnte sich an den Stamm eines alten Eichenbaumes und atmete tief durch.


    Nach einer Weile wurde er von hektischen Frauenstimmen aus seinen Gedanken gerissen. Drei Mädchen standen um eine Vierte herum, die auf dem Boden saß. Sie war blass und hatte Schweißperlen auf der Stirn. Tränen glänzten in ihren Augen. Sam ging zu der Gruppe hinüber und fragte: „Alles okay?“


    „Nein“, antwortete eine hübsche Rothaarige, „Evelyn geht es sehr schlecht – vielleicht hat sie nur zu viel getrunken, vielleicht ist es aber auch was anderes. Wir sollten einen Arzt holen.“


    Sam hatte wirklich Mitleid mit dem zusammengekauerten Bündel. Er wollte Evelyn gerne helfen und so kniete sich zu dem hyperventilierenden Mädchen hinunter. Er legte ihr tröstend eine Hand auf die Schulter. „Hey, ich bin Sam. Ich trage dich jetzt in den Eingangsbereich, dann holen wir einen Arzt für dich, okay?“


    Als das Mädchen zu ihm aufsah, spürte Sam, wie sich seine Kräfte von selbst aktivierten. Seine bläuliche Aura begann sanft zu leuchten und übertrug sich durch seine Berührung auf das Mädchen, das mit jedem Atemzug ruhiger wurde. Die Farbe kehrte in ihr Gesicht zurück und sie schien sich schnell zu erholen.


    „Es geht eigentlich schon wieder, danke“, sagte sie dann und lächelte ihn an. Sie stand auf und ihre Freundinnen klopften ihr erleichtert auf den Rücken.


    Sam konnte es nicht glauben und starrte auf seine Hände. Es war soweit. Er konnte seine Kräfte eigenständig aktivieren und kontrollieren. Ever war damals, als er sie retten musste, einfach nur der Auslöser gewesen. Sie hatte seine verlorenen Kräfte wieder zum Vorschein gebracht, sie aktiviert. Aber nun waren die Kräfte wieder da – ganz ohne Ever. Sam lächelte.


    „Wir gehen wieder rein, kommst du mit – auf einen Dankeschön-Drink für deine Hilfe?“, rief Evelyn ihm zu.


    Sam wollte verneinen und nach Hause fahren. Er drehte sich um und sah vier wunderschöne Mädchen, die verlegen kicherten und ihm zuzwinkerten. Er setzte sein siegessicheres Lächeln auf und antwortete: „Klar, wieso nicht.“


    

  


  
    Kapitel 18


    30. September. Torch Creek. Zwischen Mitternacht und Morgengrauen.


    


    Nachdem Ever sich von Sam verabschiedet hatte und zu ihrem Wagen ging, trug sie noch immer den weißen Luftballon um ihr Handgelenk gebunden.


    Im Auto machte sie ihn los und er blieb schwankend unter dem Dach des Wagens hängen. Ever startete den Motor und fuhr zurück nach Torch Creek. Vielleicht war es gut, so wie es gekommen ist, dachte sie. Der Abend war schön gewesen und lustig, bis zu diesem einen Moment des Kusses, der seltsam war und doch irgendwie Klarheit gebracht hatte. Trotz ihrer Verwirrung darüber spürte sie eine große Erleichterung. In letzter Zeit hatte sich Ever zu oft gefragt, was das eigentlich war, das sich da zwischen ihr und Sam abspielte. Das Gefühl der Nähe und der Verbundenheit seit er ihr das Leben gerettet hatte, unterlag einem seltsamen Wandel, seit ihr Issy gesagt hatte, dass Sam verliebt in sie sei. Unwillkürlich fragte Ever sich seitdem, ob auch sie sich von Sam angezogen fühlte. Denn jedes Mal, wenn sie sich berührten, konnte sie seine Engelsaura spüren – diese helle Wärme, das positive Kribbeln, den Energieschub. Doch ganz offensichtlich hatte es nichts mit Liebe und Verlangen zu tun – es war schlicht seine Natur. Er war ein Engel, wenn auch ein gefallener. Seine starke Aura war also – zumindest teilweise – noch vorhanden. Er konnte seine Kraft auf Menschen übertragen – und auch auf Ever – wenn er das wollte. Das war alles. Und der Kuss hatte es bestätigt. Da war keine Begierde, kein Verlangen. Es war einfach nur das vertraute Kribbeln seiner Aura. Mehr als einen Freund konnte Ever in Sam nicht sehen und sie hatte das untrügliche Gefühl, ihm war es in diesem Moment auch so gegangen. Sie lächelte. Langsam verzog sich das Chaos in ihrem Kopf und wich der Erkenntnis, dass alles gut war.


    


    Die Fahrt nach Hause erschien ihr wie ein Wimpernschlag. Ever bemühte sich, beim Hereinkommen keinen Lärm zu machen, denn sie wollte ihren Vater nicht wecken. Barfuß schlich sie leise die Treppe zu ihrem Zimmer hinauf und öffnete die Tür. Überrascht blieb sie auf der Schwelle stehen. Im Zwielicht der Nacht erkannte sie eine Gestalt, die auf ihrem Bett saß.


    „George!“, freute sie sich aufgeregt. „Du bist zurück?“


    „Ja, ich bin zurück aus Dallas“, antwortete er leise, stand auf und zog sie in seine starken Arme. Er vergrub sein Gesicht in ihren Haaren und flüsterte: „Ich habe dich schrecklich vermisst, Ever.“ Ihr vertrauter Geruch und das unregelmäßige Pochen ihres Herzens hießen ihn willkommen wie eine Oase einen Verirrten in der Wüste. Der Vampir spürte, wie ihre Nähe ihn innerlich zur Ruhe brachte.


    Ever erwiderte seine feste Umarmung. Es fühlte sich unglaublich gut an, ihn zu spüren. In seinen Armen fühlte sie sich beschützt und geborgen, als könne alles Unheil der Welt sie nicht erreichen. „Ich habe dich auch ganz schrecklich vermisst“, antwortete Ever und ließ unbewusst den weißen Luftballon los, der lautlos und elegant hinauf zur Decke glitt.


    George trat einen Schritt zurück, um sie besser betrachten zu können. „Mein Gott, du siehst umwerfend aus.“ Er war von der Gestaltwandlerin fasziniert wie am ersten Tag ihrer Begegnung.


    „College-Party“, erklärte Ever und lächelte verlegen. Plötzlich war sie traurig, dass sie so einen aufregenden Abend verbracht hatte – ohne ihn. Und was noch schlimmer war: Mit Sam. Sie schob den Gedanken beiseite. Denn dieser Abend hatte auch Erkenntnis und Klarheit gebracht und hatte somit durchaus etwas Gutes.


    George nahm ihr Gesicht in seine Hände und küsste sie leidenschaftlich. Ever öffnete ihre Lippen für ihn und empfand die Leidenschaft, die sie nur bei ihm spürte. Ihr ganzer Körper verzehrte sich nach ihm.


    „Ich bin total verrückt nach dir“, flüsterte er, während seine Hände über ihren Rücken wanderten. Er fand den Reißverschluss des Kleides und öffnete ihn langsam. Ever erschauerte, als der weiche Stoff zu Boden glitt und sie in nichts weiter als ihrer weißen, seidenen Unterwäsche vor ihm stand.


    „Mein Dad ist zuhause“, flüsterte sie, aber mit einem erregten Beben in der Stimme, das alles versprach.


    „Ich weiß. Dann müssen wir eben leise sein.“ Er hob sie hoch und Ever schlang ihre Beine um seine Taille. George trug sie zum Bett und legte sie sacht auf dem weichen Seidenlaken ab. Ungeduldig begann sie, sein Hemd aufzuknöpfen und streifte es über seine muskulösen Schultern. Seine Haut roch so gut, so männlich, so vertraut. George stöhnte leise, als sie seine Brust mit ihren Lippen zu liebkosen begann.


    „George …“, begann Ever, als sie den Bund seiner Hose öffnete. „Als ich dein Blut getrunken habe …“


    „Ja?“ George öffnete geschickt ihren BH. Langsam und mit unendlicher Zärtlichkeit begann er, ihre Brust zu küssen und mit der Zunge ihren Nippel zu umkreisen. Ever musste sich zusammenreißen, um nicht laut aufzustöhnen.


    „Das war unglaublich intensiv“, gestand sie und riss sich zusammen, weiterzusprechen. „Es war, als wären wir verbunden. Als wären wir eins. Ich habe deine Kraft gespürt.“


    „Mhm …“, raunte George. Unbeirrt küsste er sie weiter und glitt langsam hinab zu ihrem Bauchnabel. Seine kühlen Lippen verursachten eine lustvolle Gänsehaut.


    „Ist das immer so?“, fragte sie und hob sich seinen Lippen entgegen, um keine einzige Berührung zu verpassen.


    Doch George hielt inne und sah sie an. Er nickte und fragte sich gleichzeitig, worauf Ever hinauswollte. „Ja. Das macht es ja auch so gefährlich. Es ist berauschend. Man kann nicht mehr aufhören, wenn man einmal angefangen hat – oder zumindest nur sehr schwer. Es gehört eine Menge Selbstbeherrschung dazu.“ Er kam wieder nach oben und küsste sie auf den Mund. Zärtlich biss er auf ihre Unterlippe und fuhr dann fort: „Und es ist noch viel stärker, wenn weitere Gefühle hinzu kommen – wie Wut oder Hass. Oder Liebe.“ Er küsste sie wieder, voller Leidenschaft, und Ever erzitterte vor Verlangen nach ihm.


    „Ich will, dass du von mir trinkst“, bat sie plötzlich atemlos, als seine Lippen die ihren für einen kurzen Moment freigaben. Es war nicht das erste Mal, dass sie ihn danach fragte, doch er hatte sich stets geweigert. Es sei zu gefährlich, hatte er erklärt, denn der Vampir hatte große Angst, nicht mehr aufhören zu können und sie zu töten.


    „Nein.“ George unterbrach seine Liebkosungen und sah sie streng an. „Das kann ich nicht tun. Nicht, dass ich nicht will … Oh mein Gott, du glaubst gar nicht, wie sehr ich es will. Aber …“


    „Shhhhh.“ Ever legte ihren Zeigefinger an seine Lippen. „Ich habe in dich hineingesehen, als ich dein Blut getrunken habe. Ich weiß, dass du mich liebst. Du würdest mir niemals schaden. Auch nicht, wenn das Monster …“, sie lächelte kurz bei dem Wort, welches er als Ausdruck für die vampirische Gier in sich benutzte, „zum Vorschein kommt.“


    George rang mit sich. Es war so unendlich schwer, ihr diesen Wunsch – der auch der seine war – immer wieder abzuschlagen. Natürlich konnte sie Recht haben, er hatte sich bei Ever stets im Griff gehabt – doch was, wenn nicht? „Es ist verdammt gefährlich …“


    „Alles hier in Torch Creek ist gefährlich“, entgegnete Ever mit sanftem Nachdruck. „George.“ Sie sah ihm tief in die Augen. „Ich will, dass du von mir trinkst. Heute Nacht. Und ich will, dass du mit mir schläfst. Hab Vertrauen in uns.“


    George blickte sie lange an. In ihren Augen erkannte er Liebe, Verlangen – und das Vertrauen, das ihm stets fehlte. Langsam, ganz langsam beugte er sich zu ihr herab und küsste sie. Er ließ seine Zunge in ihren Mund gleiten und erforschte jeden Millimeter, während seine Hände langsam nach unten glitten. Er streifte ihren Slip herunter und glitt zwischen ihre Beine. Langsam drang er in sie ein.


    Ever wollte laut aufstöhnen vor Lust, doch Georges Lippen verschlossen ihren Mund. Ihre Finger krallten sich in seine Haare, während seine Lippen langsam zu ihrem Hals hinabglitten. Er hielt sie fest umschlungen und bewegte sich rhythmisch auf und ab, gönnte ihr keine Atempause, bis er spürte, wie sie sich langsam, aber stetig dem Höhepunkt näherte.


    Dann biss er zu.


    Ein kurzer Schmerzenslaut entfuhr ihrer Kehle, als seine scharfen Zähne sich in das weiche Fleisch ihres Halses gruben, doch schnell wich der Schmerz unbändiger Erregung. In ihren Ohren rauschte es und ihre Fingernägel gruben sich tief in Georges Rücken. Eine sanfte Benommenheit breitete sich in ihrem Körper aus, je mehr George trank. Und sie fühlte sich auf seltsam gute Art frei. George löste sich ganz kurz von ihr, packte ihre Hände, streckte sie hoch über ihren Kopf und hielt sie mit einer Hand fest. Er biss sich in sein Handgelenk der anderen Hand und hielt es Ever an die Lippen: „Trink“, befahl er ihr und seine Augen glühten vor Gier. Sie zögere keine Sekunde und mit einem Mal wurde Ever fortgerissen von einer solchen Woge der Lust, dass sie für einen Moment nicht mehr wusste, wo sie war. Lichtblitze explodierten vor ihrem geistigen Auge, ihr Körper fühlte sich an, als stünde er in Flammen.


    George wanderte mit seinen Lippen zurück zu Evers Hals, wo glänzend rote Tropfen verheißungsvoll auf ihr warteten. Nur noch einen Schluck, dachte er sich. Er hatte niemals zuvor solch köstliches Blut getrunken. Nichts, was er jemals geschmeckt hatte, kam an Evers Blut heran. Er spürte ihren weichen Körper unter dem seinen, spürte, wie ihre Muskeln sich anspannten und ihn fester umschlossen und für einen kurzen, schrecklichen Moment glaubte er, seine Lippen nie wieder von ihr lösen zu können.


    Ever bäumte sich auf unter ihm und er kostete den Moment voll aus. Er konnte es in ihrem Blut schmecken, die Hormone schossen durch ihre Venen, als sie kam und für einen Moment erlaubte er sich, völlig die Kontrolle zu verlieren. Er wollte den Höhepunkt gemeinsam mit ihr erleben und so ließ er sich gehen und genoss seine eigenen Gefühle. Schließlich entspannten ihre Körper sich langsam.


    George löste die Lippen von ihrem Hals und sah sie fragend an. Ihre Wunde begann sich bereits zu verschließen dank seinem Blut, das sie getrunken hatte.


    Sie lächelte. „Das war unglaublich. Und es hat funktioniert mit dem Vertrauen.“


    In diesem Moment war George das glücklichste Wesen auf diesem Planeten.


    

  


  
    Kapitel 19


    10. Oktober. Georges Haus, Torch Creek. Früher Abend.


    


    „Und daher ist diesem Aspekt eine große astrophysikalische Bedeutung beizumessen.“ Professor Fletcher tippte auf eine Formel an der Tafel. Ever übertrug sie sorgfältig in ihre Unterlagen, als ein Vibrieren in ihrer Hosentasche den Eingang einer SMS meldete. Erleichtert über eine kurze Ablenkung zog sie das Handy heraus und öffnete die Nachricht.


    Du solltest nach dem College hier vorbeikommen. Es ist wichtig. Sam


    Ever runzelte die Stirn. Was war nun schon wieder passiert? Lebenswichtig konnte es ja nicht sein, sonst hätte er nicht die Formulierung „nach dem College“ gewählt. Also steckte Ever das Handy wieder weg und versuchte, sich weiter auf die Vorlesung zu konzentrieren. Mit mäßigem Erfolg. Ihre Gedanken schweiften ab in ihr Privatleben. Immerhin waren mittlerweile alle Grenzen klar abgesteckt. Das Verhältnis zwischen Sam und Ever bewegte sich derzeit auf einer freundschaftlichen Ebene – was Ever wirklich guttat. Von ihrem Kuss, der kein richtiger war, hatten beide keinem etwas erzählt. Trotz dem Vorfall war ihr Verhältnis zueinander deutlich entspannter, was auch Evers Beziehung zu George zugutekam. Denn er schien seit jener Nacht nicht mehr eifersüchtig zu sein – zumindest nicht auf Sam. Hinzu kam, dass Sam in den letzten Tagen deutlich stärker mit der Erforschung seiner Engelskräfte und mit sich selbst beschäftigt war. Er las viel im Buch der Engel, welches er im Sommer aus der Vatikanbibliothek in Rom geklaut hatte und probierte viel herum. Seit er seine Kräfte selbst aktivieren konnte, war er zwar keinen Deut ernster geworden und seine Sprüche hatten nichts an der üblichen Qualität eingebüßt, dennoch spürte man seine innere Veränderung zum Guten hin.


    


    Es wurde früher Abend, bis Ever schließlich bei Georges Haus angekommen war. Es war Freitag und eigentlich hätten sie sich im Grill treffen wollen, um dort die Woche ausklingen zu lassen. Ever parkte ihren Wagen, ging zur Tür und drehte den Knauf. Die Tür war wie immer nicht verschlossen, also trat sie einfach ein und ging direkt hinüber zum Wohnzimmer.


    „George?“, rief sie. „Sam? Ich bin da. Was ist denn los?“


    Sie blieb abrupt stehen und ihre Augen weiteten sich, als sie sah, wer auf der Couch saß. „James! Mein Gott, James! Du bist wieder da!“ Ever fiel ihm fast schneller um den Hals als er aufstehen konnte.


    „Hallo, Ever“, begrüßte er sie, während er ihre Umarmung erwiderte.


    Ever löste sich erst nach einer gefühlten Ewigkeit und sah James dann strahlend an. Er sah verändert aus. Ever überlegte, worin diese Veränderung bestand. Er wirkte natürlicher als früher, menschlicher, offener. Wächter machten stets einen etwas zugeknöpften, steifen und distanzierten Eindruck, zumindest traf das auf die beiden zu, die Ever bislang kennengelernt hatte: James Nathan und Lukas Drake.


    „Mein Gott, James, ich bin ja so froh, dich zu sehen! Ich habe dich schrecklich vermisst“, erklärte Ever mit zitternder Stimme. Sie hatte Mühe, gegen ihre aufsteigenden Freudentränen anzukämpfen.


    „Setzen wir uns doch alle“, meinte George und deutete auf die Couch. „Dann können wir in Ruhe reden.“


    „Er hat uns nämlich bislang noch nichts erzählt“, brummte Sam, „obwohl wir vor Neugier platzen. Er wollte warten, bis du da bist.“


    „Entschuldigung“, murmelte Ever, „wenn ich das gewusst hätte …“


    „Nein, nein“, wehrte James ab. „Das College ist wichtig und wir haben noch genug Zeit, über alles zu sprechen.“


    George stellte Gläser vor ihnen ab und goss eine goldfarbene Flüssigkeit aus einer verstaubten, bauchigen Glasflasche ein.


    „Whiskey“, erklärte er. „Verdammt teurer Whisky, um genau zu sein. Ich habe ihn für einen ganz besonderen Anlass aufgehoben. Ich denke, das hier ist einer.“


    Sie hoben die Gläser und prosteten sich zu. Ever kniff die Augen zusammen, als die aromatische, brennende Flüssigkeit ihre Kehle hinab rann. Sie hatte noch nie zuvor Whiskey getrunken und war über die Aromen erstaunt – Vanille, Rauch, Beeren – und dennoch war ihr das Getränk zu stark.


    „Okay, James“, Sam war ungeduldig, „spann uns nicht länger auf die Folter! Was ist passiert?“


    „Nun, mit Sicherheit habt ihr bereits erfahren, dass der Wächterrat sämtliche meiner Berechnungen der vergangenen Jahre einer Prüfung unterzieht. Sie stellen dabei auch meine Person infrage – weil ich es nicht in Betracht gezogen habe, Ever zu töten.“


    Ever nickte betrübt. „Lukas Drake hat so etwas erwähnt.“


    James lächelte gequält. „Lukas Drake. Mein pflichtbewusster Nachfolger.“


    „Glaub mir, wir hatten unseren Kampf mit ihm“, gestand Ever und George nickte.


    James räusperte sich. „Wie dem auch sei – ich habe mich der Überprüfung des Rates widersetzt. Und ich habe mich geweigert, meine Aufzeichnungen preiszugeben.“


    „Auch das wissen wir von Drake“, bestätigte Ever. „Aber was bedeutet das?“


    James stellte sein Glas auf dem Tisch ab. „Um ehrlich zu sein, keiner weiß das so ganz genau. Aber eines ist sicher: Ich werde mich den Anweisungen des Rates nicht länger unterordnen. Ich will selbst über mein Leben bestimmen und nicht mehr länger Diener einer höheren Instanz sein, deren Motive mir manchmal fragwürdig erscheinen.“


    „Geht das denn so einfach?“, fragte George stirnrunzelnd.


    „Nun ja, etwas Vergleichbares ist in der Geschichte der Wächter und des Rates noch niemals vorgekommen. Von daher kann ich es nicht sagen. Ich muss damit rechnen, dass sie eine Sanktion gegen mich verhängen. Aber vielleicht messen sie mir dafür auch nicht genug Bedeutung bei. Es ist schwer zu sagen, wie weit der Rat gehen würde.“ Er seufzte. „Wie auch immer. Ich lasse es darauf ankommen.“


    „Mein Gott, James.“ Ever presste die Lippen aufeinander. „Ich kann gar nicht ausdrücken, wie froh ich bin, dass du wieder hier bist.“ Sie umarmte ihn im Sitzen und James ließ sie gewähren. Früher war ihm Nähe zuwider gewesen, doch jetzt tätschelte er väterlich ihren Rücken, bis sie sich wider von ihm löste. „Ich hatte Angst, wir würden uns niemals wiedersehen.“


    „Das befürchteten wir alle“, bestätigte George lächelnd. Der Vampir freute sich tatsächlich, dass der Wächter wieder da war. „Schön, dass du zurück bist in Torch Creek. Und was auch immer passiert, was auch immer der Rat vorhat, wir werden dich nicht im Stich lassen. Auf uns kannst du zählen!“


    „Japp, darauf trinke ich.“ Sam hob sein Glas. James war schon alleine deshalb in seiner Gunst gestiegen, weil er jetzt ein Rebell war – so wie er selbst, einer der sich nicht unterordnete. „In Sachen Teamwork haben wir übrigens einiges an Übung bekommen.“


    James hob fragend die Augenbrauen. „Was habe ich alles verpasst?“


    Ever seufzte. „Ich fürchte, so einiges.“


    „Wie sich herausstellte, hatte ich einen Geist in meinem Haus“, berichtete George. „Lange Geschichte. Um es kurz zu machen: Sam hat einen Weg gefunden, seine Engelskräfte zu aktivieren und die arme Seele zu erlösen.“


    „Oh“, meinte James. „Das klingt doch gut.“


    „Erstaunlicherweise kann Sam schon ganz gut mit seinen wiederentdeckten Kräften umgehen“, erklärte George weiter.


    „Prima!“, kommentierte der Wächter.


    „Und Evers Mutter wurde getötet. Das war allerdings ein höchst menschliches Verbrechen und hatte nichts mit dem üblichen übernatürlichen Kram zu tun“, brummte Sam.


    James blickte Ever entsetzt an. „Mein Gott. Das tut mir leid.“


    „Danke“, sagte Ever. „Ich komme damit klar.“


    „Ich hätte für dich da sein müssen.“ Seine Stimme klang wie ein Vorwurf an sich selbst.


    Schweigen breitete sich aus, doch Sam unterbrach die aufkommende trübe Stimmung. „Nicht zu vergessen“, fuhr er fort, „die überaus spannenden Ereignisse des letzten Monats: Peter wurde von einem Werwolf gebissen und wird sich aller Wahrscheinlichkeit nach beim nächsten Vollmond ebenfalls in einen Wolf verwandeln. Wenn nicht Georges Vampirblut, das er dem Jungen gegeben hat, ihn davor bewahrt!“


    James Augen waren weit aufgerissen. Er konnte kaum fassen, was sich in den letzten Monaten nach seinem Fortgang alles ereignet hatte.


    „Überraschenderweise“, ergänzte Ever, „ist Drake über seinen eigenen arroganten Schatten gesprungen und hat uns ein paar gute Tipps in Sachen Werwölfe gegeben. Wir sind also gut gewappnet für den Ernstfall.“


    „Gewappnet, ja“, bemerkte George bitter. „Ich wünschte, es gäbe mehr als das. Ich wünschte, es gäbe eine Lösung für Peter – eine Heilung. Kannst du uns etwas dazu sagen, James?“


    „Ich befürchte, ich werde euch keine große Hilfe mehr sein können. Meine übernatürlichen Kräfte schwinden, seitdem ich mich vom Rat abgekehrt habe. Ich sehe die Varianten der Zukunft nicht mehr. Ich verliere mein Wissen.“ Obwohl es dramatisch klang, sah James nicht unglücklich aus. „Es fühlt sich aber nicht schlecht an“, ergänzte er, „ein Mensch zu werden.“


    „Du wirst ein Mensch? Mit allen Vor- und Nachteilen?“, warf George sofort ein. Er hatte noch nie zuvor gehört, dass ein übernatürliches Wesen menschlich werden kann.


    „Ja, so sieht es aus.“ Der ehemalige Wächter lächelte versöhnlich.


    „Ich glaube, darum beneide ich dich ein wenig“, sinnierte George, denn als er verwandelt wurde, war er sich der Tragweite der Entscheidung nicht bewusst. Er fragte sich unwillkürlich, wie es wäre, wenn er wieder ein Mensch sein und mit Ever eine normale Beziehung führen könnte. Im gleichen Augenblick legte sie ihm jedoch ihre zarte Hand auf den Arm und funkelte ihn mit tiefgrünen, übernatürlich schönen Augen an, in denen eine Begierde lag, die nur ein Vampir zu stillen imstande war. Jeglicher Anflug von Georges Melancholie war vertrieben.


    „Und was hast du jetzt vor?“, wollte Sam gleich darauf wissen, ohne Georges und Evers Blicke füreinander wahrgenommen zu haben.


    „Nun, um ehrlich zu sein plane ich, mir mein Museum zurückzuholen!“ James hörte sich kämpferisch an. Tatsächlich war dies ein Satz, den alle gerne hörten. Es würde wieder sein wie zuvor.


    „Auf das Museum!“ Ever hob euphorisch das Glas und alle stießen an. Doch diesmal nippte sie nur, anstatt einen großen Schluck zu nehmen.


    

  


  
    Kapitel 20


    11. Oktober. Museum für Naturkunde. Am Morgen.


    


    Es war ein strahlend schöner Samstagmorgen im Herbst. Und James Nathan war zurück in Torch Creek – mit einem Ziel: Das Museum für Naturkunde, dessen Kurator er gewesen war.


    „James“, begrüßte ihn sein Nachfolger unbeeindruckt, da er ihn natürlich bereits erwartet hatte.


    „Lukas“, antwortete James distanziert und sah sich überrascht in dessen Büro um. Es standen einige Kisten herum und Lukas Drake war gerade dabei, ein paar seiner persönlichen Gegenstände einzupacken.


    „Ich nehme an du bist gekommen, um deine alte Position wieder einzunehmen. Um es kurz zu machen: Herzlichen Glückwunsch, du hast deinen Job als Kurator zurück.“ Drakes Tonfall klang ironisch und James konnte sich nicht wirklich darüber freuen, dass der andere bereits jetzt und ohne Widerstand seinen Platz räumte. Es musste einen Haken geben.


    „Was hast du vor?“, fragte James ohne Umschweife.


    „Ich kehre zum Rat zurück“, antwortete dieser ohne seine Beweggründe auszuführen. James konnte erahnen, wie sich Ever früher immer gefühlt haben musste, wenn sie ihn etwas fragte und nur Fragmente als Antwort erhielt.


    „Wieso?“, hakte James genervt nach.


    „Weil ich einen neuen Wächter ausbilde“, erklärte Drake, „doch das geht dich eigentlich nichts mehr an. Du bist raus, James.“


    „Und das ist gut so“, gab James selbstbewusst zurück. „Und es freut mich ehrlich zu hören, dass ihr mich ersetzt. Das ist eine gute Lösung, denke ich.“


    „Schön, dass du damit glücklich bist, James. Dann kannst du direkt zu Ever fahren und sie trösten.“ Drakes Stimme klang gleichgültig und seine veilchenblauen Augen schimmerten kalt.


    „Was soll das heißen?“, James durchfuhr ein Schauer aus Furcht. Was auch immer Drake da ankündigte, konnte nichts Gutes bedeuten.


    „Alles hat einen Sinn, alles hat Auswirkungen, auf jede Aktion folgt eine Reaktion, James. Hast du das schon nach so kurzer Zeit vergessen? Dachtest du, deine Entscheidung hat keine Folgen?“


    „Natürlich habe ich mit Folgen gerechnet – aber hör auf mit deinen Andeutungen! Wieso soll ich Ever trösten, was wird passieren?“ James wurde wütend.


    Drake hielt einen Moment inne, als müsse er sich zu einer Antwort durchringen. Dann stütze er sich mit beiden Händen auf seinem Schreibtisch ab und fixierte James Nathan mit seinem eisigen Blick. „Ich nehme Issy Boyle mit. Sie hat bereits Visionen – sie wird eine von uns werden.“


    „Nein!“ James war völlig überrascht von diesem Verlauf.


    „Daran werde weder ich noch du noch Ever oder sonst jemand etwas ändern können. Akzeptiere es, James, das ist ihre Vorsehung.“


    


    Zur gleichen Zeit klopfte es an Georges Haustür. Ever war schon wach, lag aber noch im Bett. Sie zog sich die Decke über den Kopf und drückte sich an George, der so fest schlief, dass er ohnehin kaum wachzubekommen war. Als es energischer klopfte, stand sie auf und schleppte sich hinunter.


    „Verdammte Post“, schimpfte sie als sie öffnete.


    Issy stand vor der Tür, ordentlich angezogen und akkurat frisiert.


    „Guten Morgen, Ever“, begrüßte sie die Freundin.


    „Hey“, antwortete Ever verschlafen, blinzelte und zog die Tür weiter auf. „Komm rein – was machst du schon so früh auf den Beinen?“


    „Ich muss mit dir reden“, erklärte Issy als sie eintrat.


    „Ja! James ist wieder da!“, rief Ever aufgeregt.


    „Ich weiß – darum geht es auch – im weitesten Sinne.“


    Ever drehte sich zu ihrer Freundin um, da ihr Tonfall merkwürdig ruhig war – in Anbetracht der freudigen Nachricht. Überhaupt war Issy ungewöhnlich distanziert und wirkte verändert, ohne dass Ever hätte sagen können, worin die Veränderung genau lag.


    „Was ist mit dir?“, fragte sie deshalb verunsichert.


    „Setzten wir uns und machst du mir einen Tee?“, entgegnete Issy ausweichend.


    „Klar“, Ever nickte, ging in die Küche und setzte Wasser auf, während Issy auf einem der Stühle Platz nahm.


    „Also, warum bist du so früh auf?“, hakte Ever nach, stellte zwei Tassen auf den Tisch und hing zwei Teebeutel hinein.


    „Ich muss für eine Weile weg und wollte mich von dir verabschieden.“ Issy wirkte weder besonders glücklich noch betrübt. Eigentlich zeigte sie gar keine Emotionen.


    „Was? Wann? Heute? Und wohin und warum überhaupt? Ist was passiert, was mit Peter?“ Ever überhäufte Issy mit tausenden Fragen, die vom Piepsen des Wasserkochers unterbrochen wurden. Sie griff nach dem Kessel und goss das sprudelnde Wasser in die Tassen, ohne Issy aus den Augen zu lassen. Als diese nicht sofort antwortete, setzte sie nach: „Also?“


    Issy zog eine Tasse zu sich und begann: „Diese Vorahnungen und Visionen, die ich neuerdings immer habe … Lukas hat mir erklärt, woher das kommt.“


    „Du warst bei Drake?“, unterbrach sie Ever empört.


    „Ja. Er ist nicht so schlecht, wie ihr ihn immer darstellt, Ever. Er ist ein Wächter und trägt sehr viel Verantwortung.“


    „Das Thema hatten wir schon, Issy – und in Drakes Fall heißt Verantwortung, über Leichen zu gehen!“ Ever war wirklich aufgebracht. Drake war schon ein paar Mal ein Streitpunkt zwischen den Freundinnen gewesen, bei dem sie auf keinen gemeinsamen Nenner kamen.


    „Ich will mich nicht mit dir streiten, Ever. Ich bin gekommen, um mich zu verabschieden. Ich werde mit Lukas zum Wächterrat reisen. Er sagt, ich wäre dazu bestimmt, eine Wächterin zu sein.“ Issy nippte am ihrem Tee.


    „Du bist was? Issy, Drake ist nicht vertrauenswürdig!“


    „Bitte lass mich das alleine beurteilen. Jedenfalls bin ich auch nicht hier, um das mit dir zu diskutieren.“ Issy stieß Ever mit ihrer Aussage vor den Kopf und ihre kühle Abgeklärtheit tat weh. Ever fühlte sich geradezu hilflos – sie kannte Issy schon ihr Leben lang und das sollte es jetzt gewesen sein? Natürlich hatte sich Issy in den letzten Monaten verändert – aber dass sie gleich zu einem Wächter mutieren würde, damit hätte Ever im Traum nicht gerechnet. Und überhaupt – vielleicht war das nur eine perfide Idee von Drake, um ihr, George und James eins auszuwischen? Doch als Ever in Issys Gesicht blickte, erkannte sie deren Ernsthaftigkeit. Wie sehr sie sich auch verändert haben mochte, Entscheidungen hatte Issy nie leichtfertig aus einer Laune heraus getroffen. Issy meinte es ernst, daran hatte Ever zumindest keinen Zweifel.


    „Wann wirst du aufbrechen?“, wollte Ever enttäuscht wissen.


    „Noch heute.“


    „Und wann kommst du wieder?“


    „Ich weiß es nicht. Es könnte lange dauern.“


    Evers Herz setzte für einen Schlag aus. „Lange? Was ist mit deinen Eltern? Und mit Peter? Und dem College?“


    „Das College werde ich nicht brauchen. Lukas wird mich ausbilden. Meine Eltern werden es verstehen. Und mit Peter wird alles gut werden. Er wird sich nicht verwandeln. Das habe ich gesehen. Georges Blut hat ihn gerettet. Peter wird sich gut entwickeln und meine Eltern glücklich machen.“ Offenbar waren Issys Vorahnungen sehr deutlich.


    Ever rieb sich fassungslos mit der Hand über die Stirn. Es fühlte sich an wie ein Albtraum. „Und was ist mit mir?“, fragte sie dann leise und kämpfte mit den Tränen.


    „Ever, ich weiß, dass du das nicht gutheißt und ich weiß natürlich, wie sehr du mich vermissen wirst. Auch ich werde dich vermissen. Aber ich weiß, dass es richtig ist. Dass es meine Berufung ist. Ich muss gehen.“


    „Ach Issy …“ Heiße Tränen standen in Evers Augen und sie stand auf, um ihre Freundin zu umarmen.


    Issy erhob sich ebenfalls und erwiderte Evers Umarmung. Eine kleine Ewigkeit standen sie so da, weil Ever einfach nicht loslassen wollte. Als Issy sich sachte löste, lächelte sie Ever an. Es war ein versöhnliches Lächeln.


    „Es ist alles gut, Süße“, sagte sie dann und klang fast wie die alte Issy. „George und du, ihr seid ein tolles Team. Und Sam und James werden immer für dich da sein. Du wirst neue Formen annehmen können, eine fantastische Astronomin werden und ferne Sterne entdecken. Und irgendwann …“ Sie stockte.


    „Und irgendwann was?“ Ever wischte sich eine Träne von der Wange.


    „Das habe ich noch nicht ganz zu Ende gerechnet. Außerdem: Ein bisschen Spannung soll dein Leben ja schon noch für dich bereit halten“, scherzte Issy.


    „Verdammte Wächter“, schimpfte Ever und lächelte dann auch.


    „Leb wohl, Süße“, sagte Issy und ging zur Tür.


    „Nein, auf Wiedersehen“, widersprach Ever noch bevor die Tür ins Schloss gefallen war, „da bin ich mir nämlich sicher.“


    


    ENDE


    

  


  
    Weiterlesen: Romantische Mystery mit Biss


    


    City Vampire ist eine romantische Mystery-Reihe mit Biss, die euch in die spannendsten Metropolen der Welt entführt. Typisch Urban Fantasy mit realen Schauplätzen in der Welt von heute. Spannend, düster, erotisch und mit Happy End – garantiert!


    


    City Vampire: Nacht über New York


    


    Die hübsche Polizistin Maggie verursacht auf der Fahrt von den Hamptons in die City einen Unfall. Sie stößt mit einer nachtschwarzen Limousine zusammen. Zwar ist bei dem heftigen Aufprall keinem etwas passiert, trotzdem möchte Maggie die Unfalldaten aufnehmen und den Schaden bezahlen, den sie verursacht hat. Doch der attraktive Fremde ist arrogant und abweisend. Er will die misstrauische Maggie abwimmeln und weckt so ihren Polizisteninstinkt. Was hat der mysteriöse Fremde mit den aristokratischen Gesichtszügen zu verbergen und was hat es mit den Vampir-Killer-Fällen auf sich, die derzeit ganz New York erschüttern?


    


    Auszug:


    „Ich muss gehen“, sagte er und hob ihr Kinn sanft mit dem Finger an. Sein Blick fuhr durch ihre Augen hindurch direkt auf den tiefsten Grund ihrer Seele.


    „Gute Nacht, Maggie.“ Er hauchte ihr einen letzten Kuss auf ihre zarten Lippen, drehte sich dann um und verschwand in der Nacht.


    


    Erhältlich als E-Book für 2,99 Euro, ISBN-13 978-3-8476-5513-8


    

  


  
    



    City Vampire: Gefährliches Spiel in Paris


    


    City Vampire: Gefährliches Spiel in Paris verführt in eine Welt der Kunstdiebe und Katakomben. Die hübsche Kunstdiebin Elaine Moreau will nie wieder einen Kunstraub begehen. Doch als ihr jüngerer Bruder gekidnappt wird, hat sie keine Wahl und muss noch ein letztes Mal ein sagenumwobenes Gemälde stehlen. Sie ist auf alles vorbereitet – nur nicht darauf, dass der Besitzer des Bildes ein attraktiver aber höchst gefährlicher Vampir ist.


    


    Auszug:


    


    Sein markantes Gesicht war nur Zentimeter von ihrem entfernt. Er beugte sich noch näher heran; seine kühlen Lippen streiften ihr Ohr. „Ich frage dich nur noch ein einziges Mal“, flüsterte er. „Was suchst du hier?“ Elaines Herz raste. „Ich suche Blanka“, antwortete sie kaum hörbar.


    


    Erhältlich als E-Book für 2,99 Euro, ISBN-13 978-3-8476-6027-9


    


    Die Reihe geht weiter in Frankfurt … mehr dazu erfahrt ihr auf der Webseite


    http://www.BethStJohn.de


    

  


  
    Mehr Lesetipps für Vampirfans


    


    Noch nicht genug von den Wesen der Nacht? Hier gibt es noch mehr Lesestoff:


    


    Interaktiver Vampir-Roman: Tödliches Blut


    


    „Aber beiß mich nicht“, flüsterte Sophie. Nicholas lächelte. „Nicht heute“, versprach er und küsste Sophie zärtlich.


    


    Die Wissenschaftlerin und Virenforscherin Sophie O’Donall weiß nicht, wie ihr geschieht. Gerade noch war sie froh über ein paar Tage Urlaub von ihrer anstrengenden Arbeit im Labor, findet sie sich plötzlich in einem düsteren Vampirschloss wieder. Als der attraktive Nicholas sie um ihre Hilfe bei der Erforschung eines mysteriösen Virus bittet, das alle Vampire auszurotten droht, ist Sophies Interesse geweckt. Doch kann sie dem entschlossenen Clanführer vertrauen oder muss sie um ihr eigenes Leben fürchten? Und welche Rolle spielen die Anhänger des altertümlichen Ordens Obsta Nocte?


    


    Tödliches Blut (als Buch) ISBN-13: 978-3844225792


    Tödliches Blut (als E-Book) ISBN 384422579X


    


    Ein spannender Kurzroman mit interaktivem Charme. Denn für jene unter uns ohne telepathische Fähigkeiten ist Vampir Nicholas auf Twitter und Facebook zugegen:


    Facbebook.com/Vampir.Nicholas


    Twitter.com/Vampir_Nicholas


    Mehr zu Nicholas und der Autorin unter http://www.BethStJohn.de
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